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Inan mrd sich billig wundern, in 8o kurzer Zeit zwei 
Schriften über Polybius, sehr nahe verwandten Inhaltes, von 
hier aus in die Welt geschickt zu sehen. Eigenthümlicher 
Weise verdanken sie beide demselben Anlass ihre Entstehung. 
Als mir die Schrift des Herrn Studienlehrers P. La-Koche 
zukam, war ich eben damit beschäftigt, meine Arbeit bei einer 
nochmaligen Durchsicht durch Yervollständigung einiger Citate 
für den Druck vorzubereiten. Ich entschloss mich daher, diese 
Bogen zurückzulegen, um sie entweder zurückgelegt sein zu 
lassen, oder sie später mit anderweitigen hieher bezüglichen 
Untersuchungen vermehrt in ver^derter Grestalt den etwaigen 
Lesern vorzulegen. Allein kaum haben sie ein paar Monate 
bei ihren Vorarbeiten geruht, da erscheinen sie trotzdem ge- 
druckt und, wie dem gesagten zufolge nicht anders zu er- 
warten ist, fast ganz im alten Gewände. Neu ist nämlich nur 
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was über Polybius Verhältniss zu seinen Vorgängern und über 
seinen eigenen in der Geschichtschreibung eingenommenen 
Standpunkt ausgeführt wird. Nicht unmöglich, dass man mich 
für diese Inconsequenz schelten wird, nun ja, ich bin darauf 
gefasst. Nur das würde mich dabei schmerzen, dass ich es 
gewagt, an die Stime dieser Blätter einen Namen zu setzen, 
der in der Philologenwelt seit einem halben Jahrhundert, wie 
männiglich jedermann weiss, mit vollstem Fug und Recht zu 
den gefeiertsten gehört Nicht als ob ich die Eitelkeit hätte, 
etwa mit den schönen Arbeiten, die zweifelsohne von nah und 
ferne zu diesem seltenen Feste einlaufen werden, irgendwie 
wetteifern zu wollen — man wird diess einem Anfönger fn 
der Wissenschaft wohl auch nicht zumuthen — sondern le- 
diglich das Verlangen, dem hochverehrten und herzlidi ge- 
liebten Lehrer bei dieser festlichen Gelegenheit einen wenn 
auch: noch so schwachen Beweis inniger Anhänglichkeit zu 
liefern, nur diess ist es, was mich dazu bewog. — 

Was in der neuem Zeit besonders durch Schweighäuaer's 
und Bekker's rühmliche Arbeit, femer durch Ä. Ma^s glück- 
lichen Fund für das Original unsers Autors, durch Luccts^ 
Brcmdstädter , Nitsch, Crmger, Grcwenhoret , Wurm, 
Lmdemcmn und La-Boc^ für den hier besprochenen Ge- 
genstand geleistet worden ist, wird jedermann, der sidi für 
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die Alten überhaupt and insbesondere für den Megalopoliten 
interessirt, gebührend zu schätzen wissen; allein „das helle- 
nische Alterthum/' sagt unser Altmeister F^ Ä. Böckh in 
seiner Vorrede zur sophocleischen Antigone, „liegt als eine 
uns fremde, bis auf einen gewissen Grad in sich abgeschlos- 
sene, eigenthümliche Welt vor uns, in der jegliche bedeutende 
Erscheinung eine Unendlichkeit von Aufgabe darbeut, an de- 
nen lyir fcerqits ^che Jahrhunderte lösen, ohne dass ein ein- 
zelner behaupten könnte, viel gelöst zu haben. Denn kein 
besonderes kann ohne das allgemeine, und das allgemeine 
wieder nicht ohne alle Besonderheiten begriffen werden .... 
"Wer dürfte sich jedoch rühmen eine genügende üebersicht 
des ganzen zu haben? Ehe diess erreicht ist, muss der eine 
den andern und diesen wieder ein anderer ergänzen, und so 
wird es zuträglich sein, die Gegenstände so oft zu erwägen, 
bis keiner mehr etwas hinzu thun kann." Dass aber dieser 
Standpunkt in der vorliegenden Aufgabe bereits erreicht sei, 
habe wenigstens ich mich, auch nachdem ich La- Boche' s 
fleissige und einsichtsvolle Arbeit gelesen, zur Zeit noch nicht 
überzeugen können. Soiiiit halte ich diese Blätter als einen 
Beitrag auch in ihrer jetzigen Form für nicht ganz unbe- 
rechtigt. Mögen sie in den Augen des eben so edlen als 
hochgeschätzten Lehrers als das erscheinen, was sie sind — 
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als der schwache Ausdruck ungeheuchelter Verehrung, herz- 
licher Anhänglichkeit mid tiefgefühlten Dankes eines seiner 
gegenwärtigen Schüler! 

München, am 1. Mai 1858. 



Der Verfasser. 
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Einleitung. 



ff ir sind nicht im Stande mit zuverlässiger Besümmt- 

• beit den Anfang imd das Ende des Zeitrauiüeä anzugeben, in 

den die 82 Lebensjahre des Geschichtschreibers Polybius zu 

setzen sind, können aber nicht weit irre geben, weuu wir die 

Jahre 204 — 122 vor Christus dafür annehmen.*) Gerade 



^) So Casaubonus. Ich glaube nicht, dass man mit Schweig- 
hauser tom. Y. p. 5 bis 198 herabgehen darf, kann aber auch 
Nitsch nicht beistimmen, der (Polybius. Zur Geschichte antiker Po- 
litik etc. Kiel 1842) p. 118 zur Entscheidung dieser Frage die Bei- 
ziehiing von Polyb. 25, 7 — die Citate sind nach Bekker — nicht 
gelten lassen will. Nach Schweigh. hätte Polyb. zur Zeit der bekann- 
ten ägyptil^chen Gesandtschaft erst 18 Jahre gezählt; nach Nitsch 
hätte er die Geschichte des numantinischen Krieges erst in einem 
Alter von 80 Jahren zu schreiben begonnen. Zudem ist es wohl un- 
zweifelhaft, dass Polyb. mit Scipio in Spanien gewesen. Dass die 
Bekleidung öffentlicher Aemter und die Würde einer Gesandtschaft 
ein höheres Alter erforderten, als die für die Theilnahme an der 
Volksversammlung verlangten 30 Jahre, ist kaum erweislich. Für das 
Gegentheil spricht schon die von Valesius aus Dionys. v. Halic. an- 
gezogene Stelle: an 6 ravnis yä^ oi rofioi xaXovci tfjs i^Xcxükc ois* 
STtl TioXv tovs ä^x^''^ ^^ ^<^^ nqAtXBtv ra tcoipcc ßovXofABvovs (bei 
Schweigh, tom. VII. p. 548). Auch Philopömen kam schon mit 30 
Jahren an's Ruder. (Schweigh, tom. Vn. p. 547). Arat war sogar 
mit 28 Jahren zum zweiten Male Bundeshauptmann; freilich war 
damals der Bund mit seinen Institutionen erst im Entstehen (cf. 
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diescs'oJCebpi^**'ifif*j^i>eiv für die ganze damals bekannte Erde 
/^ stur^b^ejftea J^^riadet di£ Abstammung vom achäischen Bun- 
; -^cfejlI^ujflin^Dn'LycoFta^ eben so bedeutende als verhält- 
nissmässig junge Vaterstadt Megalopolis im gebirgigen Arca- 
dien, die militärische, die staatsmännische, die literarische 
Thätigkeit, die vielen bis in die fernsten Gegenden sich er- 
streckenden und mit seltener Wissbegierde und Umsicht aus- 
geführten Reisen, endlich die manigfaltigen glücklichen und 
widerwärtigeu Geschicke eines erfahrungsreichen Lebens sind 
unbestritten lauter Thatsachen, die bei einer genauen Charak- 
teristik unsers Autors als solchen, sowie seiner Weltanschau- 
ung und Staatslehre eine sorgfältige Beachtung verdienen. - 

Philipp Amyntas Sohn hatte mehr denn ein Jahrhundert 
vor PüJybius die griechische Freiheit und Selbstständigkeit 
geknickt. Es war damit recht deutlich zu Tage getreten, 
wie wenig die feuersprühenden Blitze gewandter Bedner gegen 
ein morsches Innere, gegen unselige Parteiungen, gegen einen 
listigen und kräftigen Feind vermögen. Und diese Redner 
selbst, zugegeben, dass sie es mit dem Yaterlande aufrichtig 
meinten, was selbst bei einigen der besten mehr als zweifel- 
haft war, — so gerne sie auf die Thaten bei Marathon und 
Salamis hinwiesen, Marathons Kämpfer waren sie selbst sammt 
und sonders nicht, und um Themistocles oder Aristides zu sein, 
fehlten ihnen nicht weniger als fast alle Tugenden. Philipp 
hatte guten Grund nach dem Tage bei Chaeronea mit den 



Polyb. 2, 43). Bei FaulAf Realencyd. s. v. „Polybius" wird aus P. 
23, 10a fXti: Nitsch noch geltend gemacht: „von einan 15 — 18 jähri- 
gen Jüngling wäre kaum so viel Selbstständigkeit vorauszusetzen, dass 
er es gewagt hätte, sein grosses Vorbild Philopömen zu tadeki.'* 
Ganz richtig, und am wenigsten P* den grossen Phibpömen. Allein 
die Worte ovte tote nnq6vxi, to ^^i^ey evn^itfgas sagen das nidit, 
und eine innere Misslulligung jener nicht besonders gewissenhaften 
Aeusserung Phüopömen's hat meines Ihrachtens bei dem edlen 18jfth- 
rigen Jünglinge wenig Auffallendes. Zudem bemerkt P. selbst gleich, 
ee habe ihm jenes Wort im reiferen Alter eben so wenig gefallen. 
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Griechen und mit den Athenern insbesondere glimpflich um- 
zugehen ; ^) denn sie hatten ihm seit geraumer Zeit recht 
wacker in die Hände gearbeitet, und die Arbeit war in der 
That rüstig vorwärts geschritten. Wir haben nicht nöthig, 
es mit den Rednern jener Zeit sonderlich genau zu nehmen; 
rechnen wir ihren rhetorischen Uebertreibungen und ihren 
advocatischen Ränken noch so viel zu gut, es bleibt uns 
immer noch, ein sehr unerquickliches Bild von Ueppigkeit und 
Ueberfeinerung in sonderbarer Mischung mit Schmutz uild 
Rohheit, von Unglauben und Aberglauben, von Bestechlichkeit 
und Verrätherei, kurz von all dem, was in einem wahrhaft 
democratischen Staate kaum dem Kamen nach bekannt sein 
sollte. — Es folgte Alexander. Man kann darüber streiten, 
ob er mehr griechisches nach dem Orient, oder mehr orien- 
talisches nach Griechenland gebracht, gewiss hat er dem grie- 
chischen Forschergeiste neue Bahnen eröffnet, neue Völker- 
zustände, neue Lebensformen vorgeführt.*) Sein Lehrer Ari- 
stoteles, ein Riese im Wissen und Denken, wie sie die Erde 
bis heute in nicht gar zu grosser Anzahl gesehen, hätte zu 
keiner gelegeneren Zeit leben können. Allein das politische 
S^bstgefühl der Griechen war gebrochen, die begeisterte Frei- 
heitsliebe verraucht; dass in den Wirren der Diadochenzeit 
Freiheitserklärung auf Freiheitserklärung folgte, half wenig 
oder nichts; man erhielt allenthalben macedonische Besatzun- 
gen in die Städte und eine schlimme Saat von Tyrannen ward 
über den Boden von Hellas ausgestreut.^) Man hatte sich 



^) Dass er diess that, hebt P. öfters anerkennend henror; so be- 
sonders 2, 48. 5, 10. 21, 16 ext. . Sogar der macedonienfandliche 
GUaineas eikennt an, dass Philipp fjtdxd vixiims tovs *A^yalovs 
ix^<ftito fxeyaXoxpvxfos T6ls evtvx^fjtaaiv ; 9, 28, freilich tegt er ihoi 
andere Motive unter. — ») P. 8, 69. eV &e tots »«*' ^(m&s (sc. x«*- 
^ts) x^v ^«y «ar« nff ^AcUiv &iä f^v 'AXe^At^qov ^vyamelay . . . 
n%uniav xai no^evzcSy yeyoyonay, — ^) P. 2, 41. Auch Chlaineas 
hebt diess gierig herror 9, 29. 
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auswärts erstaunliclie Mühe gegeben, das grosse Werk des 
grossen Alexander, so weit es anging, zn yemichten; was er 
im Nord, Ost und Süd mit weitsehendem Blicke und kräfti- 
ger Hand zu einem ganzen geeint hatte, zu zerreissen. Der 
Verlust an Blut, Menschenleben und Vermögen entsprach 
hiebei selbstverständlich der Einbusse an Religion, Sittlichkeit 
und Rechtsgefühl. — Und so stehen wir denn am Ende des 
antiken, echt hellenischen Lebens; während wir wehmüthig 
dem schönen, sich neigenden Tage nachsinnen, vereinigt die 
untergehende Sonne noch einmal ihre Strahlen zu einem 
glühenden Abendroth, nicht im Stande uns zu erwärmen, doch 
werth, dass wir ihm ungetheilt unsere Blicke zuwenden. 

Es sind die beiden Völkerbünde der Achäer und der 
Aetoler, vordem ziemlich gewichtlose Stämme, welche von nun 
an mit kräftiger Hand entscheidend in die Geschichte Grie- 
chenlands eingreifen. Gewiss war in ihnen noch viel guter 
Kern; allein mit vereinten Kräften zu wirken, war in Grie- 
chenland schon lange nicht mehr Brauch und Sitte gewesen, 
und sollte es leider auch nicht mehr werden.*) Statt sich 



^) Statt vieler Beispiele für die damaligen Zustände in Griechen- 
land nur eines. Die Königin Teuta hat in niyrien die Herrschaft 
von ihrem Gatten überkommen. Sie schickt eine Flotte Freibeuter 
nach Elea und Messenien, der niemand zu widerstehen vermag. Sie 
kommen nach Phönice in Epirus. Die Besatzung dieser Stadt bilden 
3000 Galler, lauter Gesindel der nichtswürdigsten Art (P. charakterisirt 
sie 2, 7). Diese spielen den Illyriem die Stadt in die Hände und in 
einem Treffen werden die Epiroten geschlagen. Man ruft; die Aetoler 
und Achäer zu Hülfe, ünterdess werden die Illyrier von Tenta zu- 
rückgerufen und ziehen reichlich mit Beute beladen davon; die Epi-' 
roten aber schliessen nebst den Acamanem mit den Illyriem ein 
Bündniss, in dem sie sich verbindlich machen, in Zukunft mit den 
Epiroten gegen die Achäer und Aetoler zu kriegen, und doch sieht 
sich P. veranlasst, der VortrefÜichkeit der Acamanen eine eigene 
Besprechung zu widmen 4, 30. Von den abziehenden niyriem be- 
merkt P. ov fux^ecy ovde f^p rv^ovcay xtxtdnXfi^y xai tpoßov iye^- 
yfjadfjievoi xots ras na^aXücg oixovai raiy 'EXX^ytoy, Die ganze Ge- 
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brfiderUch gegen das Ausland entgegen zu kommen, verban- 
clen sich vielmehr mit diesem Griechen gegen Griechen und 
rieben sich gegenseitig mit eigenen Kräften auf. *) Man liebte 
es, miteinander Possen zu treiben und war blind genug, das 
gefährliche dieses Spieles nicht zu sehen ; *) man meinte , es 
müsste etwas zu quälen geben und liebte es besonders den 
Bruder zu quälen. Ohne Zweifel war Arats anfänglicher Grund- 
gedanke^ ein durchaus lobenswerther, allein Arat war noch 
kein einheitlicher Peloponnes, und erst ein einheitliches Grie- 
chenland zu schaffen war Arat vollends nicht der Mann. Es 
war einer seiner glücklichsten Einfälle und eine seiner vor- 
züglichsten Thaten, Macedoniens Herrschern Acrocorinth, das 
eine Hom des Stieres,*) die eine der drei Fesseln Griechen- 



schichte P. 2, 4—7. Bei einem nächsten Beutezuge dieser Horden 
nach Corcyra und E|)idamnus sind es bereits die Römer, die allein 
noch Griechenland von diesem Schrecken zu befreien vermögen and 
dafilr von den Griechen Dank ernten: ixayov ziyog wioXsXvxotcg 
q)6ßov tovg "EXXfjvas. P. 2, 12. Die nächste Folge war, dass die 
Römer von den Corinthem zur Theilnahme an den isthmischen Spie- 
len zugelassen wurden 1. c. 

^) Zu einem Blick in dieses Treiben und zugleich in die Schwank- 
ungen der achäischen und ätolischen Politik Macedonien gegenüber 
möge folgendes genügen. Arat entriss dem Antigonus Gonatas Acro- 
corinth. Mit seinem Nachfolger Demetrius fahrten dieAetoler Krieg, 
von den Achäem unterstützt. Mit Antigonus Doson verbanden sich 
zuerst die Aetoler gegen die Achäer, dann die Achäer gegen die 
Aetoler, wobei der nämliche Arat Acrocorinth dem Antigonus Doson 
in die Hände spielte, der es Antigonus Gonatas entrissen hatte P.' 2, 
43 — 54. Das Resultat von all dem wai? natürlich nur ein Beweis 
mehr fttr die Wahrheit des alten „duobus certantibus tertius gaudet." — 
') P. 5, 104 sagt Agelaus in seiner merkwürdigen Rede: xoig neu- 
diac, äg vvp nuL^ofiev nqog dXX'^Xovg. — ^) P. 2, 43 gibt diesen 
kurz und treffend: Maxe&oyccs f^ey ixßaXety ix HeXonoyy^aov, ras 
cf« fAoyaqx^s xccrccXvffat ^ ßeßaioSaai &* ixcc(noig t^y xotv^y xal 
Ttdr^ioy iXev&ßQÜxy, — *) P. 7, 11. Demetrius Pharius rieth Philipp 
die Burg von Messenien besetzt zu halten: ovtü} yet^ ixatsQcoy roSy 
xe^arcDy XQccTcSy fi6y(og ecy vnox^Cqtoy i^oic top ßovy, oiyiiofÄSyo^i 
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lands, ^) zu entwinden, und sich so die Säuberung des Lan* 
des von jener unseligen Tyrannenbrut ungemein zu erleich- 
tem; allein es war ein Fehler von ihm, weder durch Cleo- 
menes desolutorischen üebermuth und durch der Aetoler nie- 
derträchtiges Verhalten*) und durch Ptolemäus Königspolitik ^) 
hinreichend entschuldigt, noch durch alle die Yortheile bei 
Sellasia ausgebessert, dass er eben diesen Nationalfeind aul 
echt diplomatischen Wegen selbst wieder in's Land rief.^) 
Arat stand jetzt im günstigsten Falle auf dem Flecke wo er 
vordem die Arbeit mit viel (Jeschick begonnen hatte, ja wohl 
auf einem weit schlimmem. Antigonus Doson wird als Füh- 
rer der gesammten Bundesgenossen aufgestellt ^) und nach ge- 
thaner Arbeit emtet er sowohl im Namen des ganzen achäi- 
schen Bundes, als von den einzelnen Städten bei den nemei- 
schen Spielen die höchsten Ehren, welche Griechen überhaupt 
iq[>enden konnten.^) Arat ist von nua an nicht viel mebr 
d«an ein einöuirareicher Eatfageber, und sdbst als solche«' 
musste er oft genug dem ränkevollen Höfling Apelles und dem 
verwegenen Pharier Demetrius Platz machen;^ die gesammten 



fttgt P. bei rä fjiBp xi^aza toy ^^(Ofjianiy xal tov 'JxQoxo^cy^oy^ 
t^r de neXoTtoyyijaoy xoy ßovy, 

^) nidcu ^EXXijyixal, Es sind diess nach P. 17, 11 Chalcis, Co« 
rinth und Demetrius. — ') Sie hatten sich kurz vorher mit Antigo- 
nus Gonatas zur Trennung des achäischen Bundes verbündet (P. 2, 
43 ext.) und verbanden sich bald nachher zur Schwächung desselben 
(P. 2, 45) mit Antigonus Doson und dem Spartaner Cleomenes. Will 
man auch P. nicht immer aufs Wort glauben, es steckt doch gewiss 
viel Wahrheit in jener sfjKpvros d&ixla xal nXeove^la^ von der er so 
oft spricht. Diess zu beweisen liesse sich eine arge Blumenlese ma- 
chen. — > ') Von dieser den Königen liebsamen Politik (P. 2, 47) wird 
später die Rede sein. Was Ptolemäus betrifft, siehe P. 2, 51. — 
^) P. gibt sich 2, 4&— 53 yiele Mühe, diesen Sduritt Arat's zu recht- 
fertigen oder doch zu entschuldigen; allem man sieht es ihm bei jeder 
Zeile recht deutlich an, wie sauer ihm die Arbeit wird. — ^) P. 2, 54. — 
•) P. 2, 70. — '*) P. 2, 54 Dem Pharier allein theilte Philipp die Nach- 
richt aus ItaUen mit 5, 101. vergl. P. 4, 76. 4, 82. 4, 84-86 u. 5, 12. 
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Qbrigen Heilenen sind entweder machtlose Feinde oder eiige* 
bene Diener des macedonischen Herrn und Meisters. ^) Dsm 
dem so sei, darüber mossten während und am Ende des deo- 
menischen Krieges die Metzelei eines Leontius in Arges, die 
macedonischen Besatzungen in Acrocorinth und Orchoaenns, 
der macedonische Statthalter Taurion im Peloponnes, das ver- 
lome Becht, auf eigene Faust hin Bdndnisse zu sc^Messen, 
und bald auch ihren Bundesbauptmann zu wählen, sdbst den 
blindesten Parteigänger die Augen öffnen.^) Der ganze Krieg 
zwischen Achäem und Aetolem zeigt uns durchaus Zustände 
der ärgsten Art. Die beiderseitigen Bundesgenossen thar 
ten und litten dabei getreulich das ihrige. Philipp selbst mit 
seinen kriegstüchtigen ^) Macedoniem war für die Achäer ein 
kostspieliger Rettungsengel; ^) eine wahre Landplage musste 
das nichtswürdige Gesindel käuflicher Söldner sein — ich 



^) P. bdumptet, die Achäer hätten es nicht geduldet, durch 
Apelles 2ur Dienstbarkeit der Thessali^ herabgedrückt zu werden > 
allem man betradite nur ihr ganzes Verixaken Philipp gegenüber «od 
besonders die von Apelles angewendeten Ittittd, um aidi zu überaenv 
fSßn, dass obigar Ausdrude nicht zu viel sagt P. 4, 76. 4, 82. 4, 
84—86. Am £nde des BundesgoMMsenkrteges sagt Bemetrius Pha- 
Hos dem Philipp geradezu: ra fAev ya^ Kotä tijr 'EXXäda n^vw 
nul yvv ^(hj nouty «vt^ x6 n^ostcacz6fA6vQp xai fxetä t«vta not^*' 
aety, Uz^t^y fihr i&eXoyt^ evroovvttar^ AutaXiSr di KtmmeT^vy- 
f*ey<oy sk rcSy avfjißeßfiKozfay ikvtoZs Kord tdy iy9<n&ta noXe^wy, 
P. 6, 101. — *) P. 4, 6. 4, a 4, 82. 5, 16. Bezü^ch des Ctetes 
(iy "A^yei) beruht die Stelle nur auf einer Conjector BetsW», aber 
^ 0^(Kyv ist haadschrlMidi sicher. — ^) P. spcotdet ihnen 5, 2 la 
diesen Betreffe Tiel Lob, das schönste ab^, mdem er auf sie den 
hesiedischen Vers anwendet: Tt^ifju^ 'Ks^^'^^otteg ^^e daitC, — 
^ ^(hTtitog.., i<p^ & täs ^i/iug ^;^oy. P. 4, 36; ver^. 6, 1 est, 
Int^essant ist die ^Ue 7, 12, wo zuarst von sdnm Wohlthaten 
gegen grieehische Volker die Rede ist und es weit^ heis^: xt$&6Xov 
ye fiijy^ el deZ fux^oy dTis^ßaXixtit&^oy elrnZy, oiMi^tm'' &y «I- 
fjwt ne^i ^lUrtnov tovro ^fj^^ym, diou )ioiy4s t4c ^hy i^dfieyof 
iyiysto rmy ^EXk^yany dicc ro x^g ci^kifemg €tk(fy6tix6y , (/) — » 
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brauche nur di6 Thracer und Illyrer, die Galler und Creten- 
ser jener Zeit zu nennen, denen wir in seinem Gefolge wie- 
derholt begegnen. ^) Die Aetoler waren selbst Meister im 
Rauben und Plündern*) und Philipp zeigte besonders bei 
Thermus, dass er sich auf diess Handwerk mindestens eben 
so gut verstehe. Das achäische Heer war bis zur gädzlichen 
ünbrauchbarkeit verkommen, seine Führer erwiesen mehr denn 
einmal ihre unübertreffliche Unfähigkeit.^) Man denke nun 
das arme Griechenland von der südlichsten Spitze Laconiens 
bis über den nördlichsten Punkt Thessaliens hinaus, von Ce- 
phallenia bis zu Cycladen jahrelang von diesen Horden 
durchstreift und durchplündert, so könnte man die zahlrei- 
chen Angaben von der durchgängigen Verarmung, Entsitt- 



^) Z. B. P. 5, 3. 5, 7. — 2) Belege dafür gibt es bei P. viele; 
man vergl. 5, 30. — ') P. 4. 11 ol de t<ay 'Axoeitov i^yßf^iöyes . . . 
o^Tio xaxüis €/'(>i70'ai'ro toZg nQuyfjutaiy <oV^' vnBQßoX'^y dvolag fA'ij 
xataXmeXy. Vom achäischen Bundesstrategen Timoxenos sagt P. 4, 7 : 
ä(A(Bt de joTg Uxci^ois dni<stuiv diä to ^a&vfi<as avxovg ca/iyxij'aA 
xtaci to TtcfQoy ne^l r^y iy rots ^nXoig yvfjiyaalay . . . fieta yccQ 
t^r KXeofuyovs tov 27t€cprcatt5y ßa^ikicag ixTnoiffiy xäfiyoyteg (xkr 
tots 7tQoyeyoy6at nokif^oig, nusrevoyres &h tj na^vau xatamticei 
ndyxes (oXiytS^tfay UeXonoyy^cioi t^s ne^i rd noXefuxd na^» 
cxev^s, 4, 60 erfahre wir, dass man den Mietbsoldaten noch vom 
deomoüschen Kriege her den Sold schuldete. Von Arat gesteht P. 
4, 8, nachdem er seine Vorzüge aufgezählt, offen ein: o ef' avtos 
oitos oxe rtoy vnald^aty dytiTroi'^cacOiiu ßo^Xij&eiijj ytoO-^og (Asy iy 
%me iniyoüug, äroXf^og (fk iy xaZs inißohus, iy Stpsi &^ ov /ueyaty 
to (^eiyoy, (fio xai r^Traüoy in^ avroy ßXcTtöyraty inXni^taae tfjy 
UeXonSyyij^oy , xal rgde n^ toXg noXefjUoig del not* ^y bvx^Iq*»^ 
tog. Diess das ürtheil seines Verehrers I Seine Ankläger nach der 
Niederlage bei Gaphyä heben hesrvor, dass er sich da um Dinge an- 
genommen, iy alg ^vy^^ei- noXXäxig aix^ diecfpotXfihyf^, P. 4^ 14. 
Vom jungem Arat heisst es 4, 60: xa&6Xov raZg inißoXaZg xai <xvX* 
Xiiß^^y n&ai toZg tov noXifAov n^dy/naaiy droXf^tog ixQ^to xal voh 
S^^iSg. Am aUenschlimmst^ aber stand es mit dem den Achäem 
von PhUipp aufoktroyirten Eperatos. P. 5, 30. wird viel Elend auf- 
gezählt und dann geschlossen: ndyxa «f« tavta cvyißaiya yiyyec^a^ 
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lichwag und Entvölkerang in jener Zeit füglicb entbehren« vmt 
könnte und mfisste sich derartige Resultate selbst coinbüuren.^) 
Die bessten und treuesten Bundesgenossen wurden beiderseits 
theils aus Mangel an eigener Kraft, theils in Folge lieder- 
licher Verwaltung wiederholten Verheerungen der Feinde preis- 
gegeben; 2) ja es kam nicht etwa bloss einmal vor, dass man 
sie selbst plünderte.^) An Verräthem mangelte es nirgends 
einen Augenblick, selbst Arcadien hatte sein Cynaetha, oder 
richtiger, es hatte nur ein Megalopolis und ein Stymphalos.'*) 
Treue und Glauben, Unbestechlichkeit und Rechtlichkeit ge- 
hörten zu den merkwürdigsten Seltenheiten. War es dodi 
bereits dahin gekommen, dass man überhaupt an der Existenz 
irgend eines unbestechlichen Mannes auf der Erde zweifelte.^) 



diu T^y top n^osarbÜTog i^&wafiiav, Vergl. 5, 91. Von der Zeit Phi- 
lopoemens femer heisst es P. 11,8 nach der Bemerkung, auf welche 
Arten sich ein Heerführer bilden könne: ndvnav ^jcay tovrtoy nv- 
Bvy67ixot oi Tbiy Ux^t-^y ax^catjyol dnkws'. Verliehe noch P. 10, 
21 init. 10, 22. 11, 8. 11, 9. 2, 51. 2, 55. 

^) Schon während des cleomenischen Krieges, sagt Borimachus, 
sei von allen Ländern des Peloponnes nur das der Messenier von 
feindlichen Plünderungen verschont geblieben; P. 4, 5, und 2, 62 be- 
merkt P. ausdrücklich von jenen Zeiten, cV olg vn6 re rwy iy 
Maxedoylq ßccaiHtay^ itc de /uaXXoy vno r^g ovye^elas xtHy riQog 
dXXiqXovg TioXifitoy aQ&fjy xccT€(p-&ccpto r« neXonoyytjaCüjy, Dazu nun 
erst die zahlreichen Greuel des Bundesgenossenkrieges! — *) Man 
denke nur an die armen Tritäer, Pharäer, Dymäer und Paträer. P. 4, 
59 — 60. 5, 30. — ^) P. 4, 79 : zavtcc yaQ irtix^iQa rote folg Ahta- 
Xiay iyiyyexo avfÄ/uccxocg , ro ^^ fAovoy iy xoZg dyayxcuoxdxoig 
xai^tg iyxaxaXei7i€<T-&ai npog^aycHg, dXXd xai dicc^Tiayiyxccg y n^o^ 
do&syxag xovxotg nBquilnxBty vno xtoy avf^fidx<oy d xotg x^artj' 
&eZaiy vno x(Sy noXsf^itoy ocpeiXsxcu, nd^x^^* Bas hieher gehörige 
e&og der Aetoler. P. 17, 5. — ♦) P. 2, 55. 4, 17 -^ 18. -- s) I8, 17 
erzählt P., wie man in Griechenland Flamininus Unbestechlichkeit gar 
nicht begreifen konnte, und sieht sich dabei zu folgender Bemerkung 
veranlasst: ^dy yd^ xaxd xrjy ^EXXdda x^g dm^odoxCag dninoXaCov- 
üfig xal xov fiTjdeycc (xtjdey dta^edy nQuxxeiy^ xnl xov /«^axr^^of 
xovxov yo^iaxevofieyov nccod xotg AlxotXoXg^ 

2 
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Wahrhaft erschütternd ist der Eindruek, wenn wir erfahren, 
wie selbst in Sparta der Königsthron und die Abkunft von 
Heracles für fünf Talente feil war — für fünf Talente, weil 
es eben fünf oberste Auf Sichtsbeamte gab.^) Den €ultus der 
Götter hatte man entweder vergessen,*) oder man opferte 
heute, um morgen ihre Tempel zu plündern; am dritten Tage 
opferte man ihnen wieder, dass das Geschäft so trefflich von 
statten gegangen 3). Auch das kam vor, dass man mit der 
Plünderung emes Tempels begann, sich bezahlen liess, daäs 
man davon abstand^ und dann wiederkehrte, um die noch 
übrige Beute zu holen. ^) Die säubern Meister des Tempel- 
raubes in den sogenannten heiligen Kriegen mochten jetzt mit 
den Heldenthaten ihrer gelehrigen Schüler amTainarum^) und 
in Lusi^) in Argos und in Mantinea, ^) in Dium^) und in 
Dodona,^ in Coronea und in Delphi, in Thermus^®) und spä- 
ter in und bei Pergamon *^) wohl zufrieden sein.;**) Ja, in 
Sparta Hessen gerade wieder die Ephoren im heiligen Tem- 
pelgebiet der Minerva ihren missliebigen CoUegen, weil er 
nicht mitätolisirte, von gedungenen Mördern niederstossen; ^3) 
bald darauf ermordete man alle fünf im Acte des Opfems, 
im Angesichte der Göttin, aus dem gleichen Grunde. * ^) — 

*) OS (sc. Lycurgus) dovs ixa^ia ttav i^o^ioy täXaptoy 'H^a- 
xXiovg änoyovos mal ßaaiXevs iyeyoyei t^s Ind^ttis, ovtiog evatya 
naytaxi tä xaxd yiyoyey. V. 4, 35 ext. — *) dysyeovyto de (sc. 
!i/<Mo2 xccl cci XoiTtal noXeig at xcctd UsXonoyyijfsoy) tag nat^Covs 
^v<tlttg Kai nayeyvQSig xtxi raXXa td n^og zovg rf^ovg nccQ ^xä^ 
tn^oig vnd^x^yxa yofAt^a^ üx^doy ydp oiffayel Xij^y avyißaiye ye- 
yoyeyai na^d totg nXeünoig ne^l td toiavtcc &id r^y avyix^iay 
Xiay ngoyeyoyottay TtoXifKoy, P. 5, 106. — ^) P. 5, 9. 5^ 14. — 
♦) P. 4, 18 u. 19. -^ 5) P. 9, 34. - «) P. 4. 18 u. 19. — ') P. 9, 
84. — •) P. 4, 62. — ») P. 4, 67. — ^o) p. 5, 9. _ ii) p. le, 1. 
Worüber sich Philipp später nach P. 17, 6 lustig machte. — ") Auch 
über einen Baub an der Athene Itonia beMagen sich die Böoter bei 
P. 4, 25, wo auch von dem Amphiktyonentempel die Rede ist, den 
die Aetoler gleichfalls in ihre Gewalt gebracht hatten. — ") P. 4, 22. 
-^ ^♦) P. 4, 35. 
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Das neue Ephorat, aus der Zahl der Mörder gebildet, traf 
die erwähnte Eönigswahl, musste aber durch Chilon und 
seinen Anhang in nicht zu langer Frist seine Frevel eben- 
falls mit dem Leben büssen. Auch dem betreffenden Kö- 
nige war bei dieser Gelegenheit der Tod zugedacht. ^) — In 
Athen war man seit geraumer Zeit mit den niedrigsten Schmei- 
cheleien gegen die Götter an den Höfen, namentlich in Ale- 
xandria, vollauf beschäftigt; kein Wunder, wenn man dort für 
den Cult der olympischen weder Zeit noch Mittel fand.*) — 
In Theben, wo man es, wenn möglich, noch ärger trieb, war 
man einzig um ein ewiges Schlaraffenleben bekümmert; was 
den Staat; die Religion, das Bürger- und das Familienleben 
betrifft, so Hess man eben den nächsten Tag für sich selber 
sorgen. *) — 



*) P. 4, 81. — *) An den Angelegenheiten der übrigen Hellenen 
nahmen sie keinen Antheil dxoXov&ovyieg rgf rtoy n^oeatoSnoy 
al^iaei xai taZg tovttay oQ/natg «tV ndptas tovs ßaaiXetg S^exS- 
X^yto, xal fAtth.0Ta tovrtoy elc IltoXefjiaZoy, xal nay yeyos vnifACyoy 
%lni^i(t(Adtiay xccl x^f^vy/^dTtoy , ß^ccj^vy tiy« Xoyoy noiovfJieyoi tov 
Xtt&ijxoyTos dict tijy jtay Tt^oeatcottoy dx^itflay, P. 5, 106. Damit 
vergleiche man die wahrhaft knechtischen Schmeicheleien, so die Athe- 
ner später dem Attalus erwiesen P. 16, 25; man hat in anderer Be- 
ziehung gar nicht nöthig an Dinge zu glauben, wie sie etwa Timaeus 
nach P. 12, 13 den ersten dortigen Staatsmännern schuld gab. — 
') Aus der Zeit Philopoemens erzählt P. 20, 6 : xovxois (d. i. sehr 
schlimmen andern Dingen) ^xoXov^ae xal he^os Cv^og ovx evtvx^s' 
ot fJLey yuQ ärexyoi rag ovüictg ov tots xatd yiyog ertiyeyofiiyoig 
TßXevtüiytes dniXemoy, hne^^y §&-og naq avtoZg n^ove^oy^ dW eig 
evcox^^ x<y^ f^&ccg dterC^eyro xal xoiydg xotg fpiXoig ino(ovy * noXkol 
de xal rcSy exoyrcay ysyedg dnsfJiiQc^oy totg avcaiiioig to nXeloy fii' 
^ogxfjg ovtriag, S<ne noXXovg slyac BotcorcSy olg vn^^x^ detnya tov 
[AfiPog nXeüa rcSy eig roy /n^ya dcatetay/nSyaty ^/nsQ^y, Vergl. 
Schlosser „üniversalh. üebersicht der Geschichte der alten Welt^' etc. 
I, 2 p. 218 — 56, wo auch p. 224 nach vorgeblidiem Hörensagen 
eine liebenswürdige Yergleichung der Thebaner mit „den Bewohnern 
eines von der Natur vortrefüich ausgestatteten Landes deutscher 
Zunge*' gemacht wird, eine Yergleichung, die auch den Beifall des 

2* 
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So ungefähr standen die Dinge in Hellas, als die eben 
im Westen aufsteigende Gewitterwolke *) recht nachdrücklich 
jssur Eintracht mahnte. Wenn auch schweren Herzens, nun 
joastfi versöhnte sich, so gut es eben ging; es war ja nicht 
mehr neu, gerade in dem Augenblicke am meisten auf Ver- 
rath und Treubruch zu sinnen, in dem man sich die Hand 
reichte und bei den Göttern ewige Freundschaft und unver- 
brüchliche Treue schwor. *) — 

Gar lange war es noch nicht her, doch hatte man in- 
zmschen ein bedeutendes Stück Tragödie abgespielt, seit Arat 
den Macedoniem den Bath ertheilt hatte, die Fortschritte des 
Laeedämoniers Cleomenes und der mit ihm verbundenen Aeto- 
1er in*8 Auge zu fassen; denn würden diese siegen, so werde 
hiedurch die Existenz des nordischen Reiches gefährdet wer- 
den. 3) Den laconischen Löwen ^) hatte man bei Sellasia mit 
Waffengewalt und auf echt ägyptisch in Alexandrien vollends 
zaljm gemacht;^) nun machte ein Aetoler, wie der Verfolg 
zei^, mit mehr Recht dieselben Macedonier rücksichtlich der 



HerausgebOTS der bei Engelmann erscheinenden demosthenischen 
Reden gefunden hat; denn sie ist in der Anmerkung zur Rede de 
pace §. 15, allerdings ohne Angabe der Quelle, wörtlich reproducirt. 

*) tu TtQOfpctivofjLeva yvy and z^i kansQccs y6<pij sagt Agelaus 
bei P. 5, 104. Auch der Acamaner Lyciscus macht die Spartaner 
aufmerksam, wie die Aetoler im Bunde mit den Römern unvermerkt 
herbeigezogen hätten tiiXcxovto ystpog dno t^g kfSnsQag, o xccta f^ey 
to naqoy tc<os 7iQ<atotg kniaxof^aei Maxedoci^ xata de jo avye^^kg 
Ttäaiy Bcxat totg '^EXXfjat ^eyäXcjy xax(Zy ccirioy P. 9, 37 ext. — 
') P. 4, 17 wähnt so etwas von den Cynäthem, welche die Aetoler 
herbeiriefen. Was die Geschichte Griechenlands und Macedoniens von 
Philipp II. bis auf diese Zeit betrifft, so geben, richtig benützt, die 
beiden Parteireden des Aetolers Chläneas u. des Acarnaners Lyciscus 
(P. 9, 28—39) einen recht guten Einblick. — ^) P. 2, 49. — ♦) 5, 
35 ext. sagt P. von den Aegyptiem, sie wollten Cleomenes nicht zu- 
rückhalten ovx d<T(paXkg yofjiiCoyteg elyat Xeoyxi xccl ni^oßdxoig of^ov 
noieZ(S<^ai tr^y enccvXty. — *) P. 15, 25 init. 5, 35 — 39, 
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gleichen Aussichten auf die römischen "Wölfe auMerksam. *) 
Die Wendung, welche jetzt eintrat, ist wohl eine der gross-^ 
artigsten, so die Weltgeschichte in ihrem Verlaufe genommea 
hat. Mit einer his an*s wunderbare grenzenden Schnellig«^ 
keit vereinigten sich die Geschicke sämmtlicher Völker der 
damals bekannten Erde zu einem erstaunenswürdigen (Jewebe, 
dessen Fäden im römische^i Rathhause zusammenliefen.*) Da* 
hin sollten in bälde die gekrönten Häupter und ihre Ge- 
sandten und die Vertreter der vermeintlichen Freistaaten ndt 
kostbaren Weihgeschenken, mit seltener Demuth, mit ver^ 
trauensvollem Herzen aus nah und fern KusammenpilgerH. 
Etwas prosaischer freilich lautet Cato's Vergleich mit der Cyclopen- 
höhle. ^) Indess gerade im gegenwärtigen Augenblicke hätte 
der Pharier Demetrius för seine Vertreibung an dem stolzen 
Born keine empfindlichere Bache nehmen können, als er »ch 
dadurch nahm, dass er in Philipps leicht entzündbare Se^ 
den lodernden Feuerbrand einer Coalition mit Hannibal sclüäii- 
derte.^) Vor kurzem hatte der kühne Poener den bereits 
für unüberwindlich gehaltenen römischen Waffen auf italischem 
Boden in rascher Folge Schlag auf Schlag zugefügt; bei den 
Unternehmungen auf Sicilien hatte man in übereilter Berech- 
nang auf Archimedes vergessen;*) auf der iberischen Halb- 
insel ging es besser, allein Scipio, der zwar von früher Ju- 
gend auf mit den Göttern in vertrautester Correspondenz 
stand, ^) war doch das eine Mal sehr übel berichtet, als er 
Hasdrubal über die Pyrenäen entwischen liess. Allein hätten 
die römischen Pläne auch überall fehlgeschlagen — in Grie- 



^) P. 5, 104. üebrigens sagt P. 5, 33 vom hannibalischen &iege : 
^i6ti .... Ttdpxeg de ijyccyxda&y/Liey n^og avroy dnoßXinsiv did to 
fxeye^os, de&ioteg t^y avyziXetay t(3y änoßijaofjtBvtoy , tls o^ttog 
i<stiy udar^g Bg ovx oldey, — «) P, 5, 105 und sonst oft. — ») P. 35, 
6. — ♦) P. 5, 101 - 102 u. 6, 108. — «) P. 8, 5 — 9. - •) P. 10, 
2 : iysQyaCof^eyos (sc. Publius Cornelius Scipio) del &6^ccy roZs noX- 
XoZg lag (jievd t^g ^eiag imyoUxg notovfjieyog rag imßoXdg. 
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chealand konnten sie es nicht. Hier gab es ja Aetoler, ^) 
Spartaner, Eleer und vielgeqoälte Messenier, und zu allem 
Ueberfluss in Ulyricn einen Scerdilädas und einen Pleuratus,*) 
an der kleinasiatischen Küste einen Attalus, der Thracer und 
Hader gar nicht zu gedenken« 3) Nicht genug! Philipp, sonst 
so thatenlustig und ein unbedingt tüchtiger Feldherr, betrieb 
di^ dem Carthager versprochene Hilfe mit fabelhafter Lässig- 
keit. Statt alles aufzubieten, diesen mit einer möglichst gros- 
sen Mannschaft zu Land und zur See zu unterstützen, wusste 
&t jetzt, gleichsam von einer höheren Macht geblendet, nichts 
besseres zu thun, als die armen Messenier zu plagen,^) 
Arat zu vergiften,^) Frauen und Mädchen zu schänden,^) 
seine Freunde zu quälen,^ sich mit rohen Nachbarvölkern^ 
und den liebenswürdigen Aetolem herumzubalgen, die Kho- 
dier zu beunruhigen ^) und die etwa in Thermus noch zurück- 
gebliebenen Tempelgüter zu pltlndem. ^^) So bedurfte es kaum 
mehr als einer Hand voll Römer unter einem intriguanten 
Führer, und für die Gefahr vom Osten her war vollständig 



^) Sie waren wieder die ersten, die sich bei dem allgemeinen 
Frieden Griechenlands unbehaglich fühlten — weil es nichts zu plün- 
dern gab, P. 5, 107; die femer mit Rom den fOr beide Thefle gleich 
schimpflichen Vertrag schlössen : ra fiey atofzata xal rd inmXa ^Pat- 
fittüoy i^nägx^iy^ raf de n6X€is xal t^ x^^ccy JittjXwy P. 11,5. — 
*) Ungeachtet dessen treffen wir gleich wieder im Heere Philopoemens 
gegen Machanidas Illyrier — doch wohl auch ein Zeichen der Zeit, 
wenigstens für Dlyrienl P. 11, 14. — ^) P. 10, 41. — ♦) P. 7, 11. 
8, 10. 8, 14.— «) P. 8, 14.— «) P. 10, 26.— ') Seine Treulosigkeit 
gegen die Gianer taddnd bemerkt P. 15, 22: i/nsXXe xvpioaety r^y 
negl uvtov ducdedof^iyijy ^pvf^ijy x*n€^ rijs eif (piXovs tifj^orfftos, -^ 
•) So mit Lissoa und Acrolissos in Illyrien P. 8, 15— 16j mit Echi- 
nus in Thessalien P, 9, 41 — 42. — ») Nachdem er vor Messene das 
Unglück gehabt, den Pharier Demetrius einzubüssen, trat der Taren- 
tiner Heraklides, durch den er den Rhodiem einen Theil der Schiffe 
verbrennen liess, an dessen Stelle, ein Mensch, der sich allerdings 
durch seine Antecedentien zu einem Eronrathe Philipps für jene 
Zeit empfahl, P. 13, 4. — ^oj p, n^ 7. 
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gesorgt. Selbst die unbeträchtliche gegen Philipp aufgestellte 
Beobachtungsflotte ^) war gegen einen solchen Feind mehr 
Luxusartikel als Bedttrfniss. 

Die einzige grossartige und darum so unendlich wohl- 
thuende Grestalt, die uns in dieser männerarmen und schur- 
kenreichen Zeit durdi ganz Hellas begegnet, ist, ein paar 
mittlere Grössen abgerechnet, der Megalopolite Philopoemen, 
eine Erscheinung ganz anderer Zeiten werth, ein ganzer Mann, 
ein Heros unter diesen Pygmäen geistiger Grösse. Allein 
worauf beschränkte sich seine Thätigkeit? Die Achäer haus- 
halten zu lehren, 2) aus ihnen (bald zu ganz andern Zwecken) 
brauchbare Soldaten zu machen, ^) einen Machanidas von der 
Erde. zu vertilgen,^) leider bald zu Gunsten eines Nabis, mit 
dem liederlichen Hof von Alexandria zu verhandeln, ^) betrun- 
kene Böoter zu verscheuchen,^ ttbermüthige Bömer zurecht- 
zuweisen. ^ Es kann uns nach den frühem Vorgängen in 
Sparta nicht Wunder nehmen, wenn wir daselbst einen Ma- 
chanidas^ und Nabis nebst der traurigen Bertlhmtheit Ape- 
ga^ treffen, Scheusale wie sie, zur Ehre der Mensdiheit 



») P.8,3. — «) P. 11,8—9. Wenn anders möglich, hätten diess 
die Aetoler allerdings noch nothwendiger gehabt, Welche (fav re t^y 
0vyix^iay ttSy noXefuay xai &i« -njy noXmkXeiar r^y ßimy ov fio^ 
yov äXXovg dlXä xal tffp&g avtovs xcetaxQ^ot yeyij&iytee zu einer 
xaiyotofiüx t^s oixelas noXitelac aufgelegt, sogar Dcnrimachus und 
Scopas zu Gesetzgebern wählten, gerade weil es mit den Yermögens- 
Verhältnissen dieser beiden so ausserordentlieh schlimm stand; P. 13, 
1. — 3) P. 10, 22 — 24. 11, 8—10. — ♦) P. 11, 18. — «) P. 21, 1. 
23, 9. üebrigens gab es nadi der letztem SteUe zwischen den Achäem 
und Ptolemäem so viele Verträge, dass man, als unter Philepoemen 
einer davon erneuert wurde, wobei man auf die genaue Bestimmung 
vergass, nicht mehr herauszubringen vermochte, welcher gemeint war. 
— «) P. 20, 6 ext. — ') P. 23, 10. — «) P. 11, 18. üeber Lycurgs 
Ende und wie Machanidas zur Heirschaft gelangt, siehe Scham „Ge- 
schichte Griechenlands von der Entstehung des ätolischen und achäi- 
schen Bundes« etc. p. 184. — ») P. 17, 17. 
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sei es gesagt! in 3er Weltgeschichte doch nur sehr sporadisch 
auftreten. ^) 

In Asien war aus der durch Alexander herbeigeffthrten 
Umwälzung der Verhältnisse das grosse Seleuciden-Reich nebst 
mehreren Duodezstaaten hervorgegangen. Der grosse Plan 
einer durchgängigen Hellenisirung war gescheitert; Asien war 
4essen nicht fähig. Jetzt unter Antiochus EQ. machte sich 
die leidige persische Satrapenwirthschaft wieder in schönster 
BhkUie geltend. Mit Molen und Achaeus, mit Arsaces und 
Eüthydemus war er glücklich fertig, das ferne Indien und 
Arabieti waren Zeugen seiner Siege gewesen, aber von Aegy- 
ptcn hatte er bei Raphia dine tüchtige Lehre bekommen ; nun, 
da Ptolemäus Philopater todt wa^ und der unmündige Plol. 
£piphanes auf dem Throne sass, glaubte der gierige Btub- 
Äsdi, verbunden mit dem erprobten Gefährten Philipp, nur 
zugreifen zu dürfen.*) Die Rechnung schlug fehl. Die Rö- 
m«r haftten unterdess durch Vertreibung der Carthager aus 
-gfeilienj Iberien und Italien, und vollends durch die ntoi- 
reichen Tage auf libyschem Boden Müsse gewonnen, ihrwi 
Plänen im Orient mehr Nachdruck zu geben, als es bisher 
möglich gewesen. 

Die Zeit, in der Philipps Mass voll wurde, rückte nun 
mit Riesenschritten näher. Den Rhodiem schickte er die räu- 
berischen Creter und den Tarentiner Heraclides über deü 
Hals und erbitterte sie ausserdem noch durch sein treuloses 
Verfahren gegen die Gier; ') eben so die erst kürzlich mit 



*) Besonders überNabis ist bei P. 18, 6— 8 init. ein sehr lesens- 
werthes Fragment eriiaiten; vergl. P. 16, 13. — *) P. 15, 20 heisst 
es von Antiochus und Philipp: ovd^ ovv^ xa^änsg ol rv^ecrroi, ß^cc- 
Xetay dij tcya 7iQoßaXX6f4€roi j^g alaxvyris nqotpaüty ^ aAA' i^ av- 
t^g dPB&'»ju xal ^riQcto&ms ovTtog diäte nqoaofpeÜLSiv roy Xeyof^ieyoy 
tcSy ix^vfoy ß£oy , iy oU qxxaiy o/uotpvXoig ovat f^jv tov fxeCovog 
dTttokeiay t^ fiSlCovc rqoqyfjy yiyyead'td xcci ßloy, — ^ P. 15, 21 — 
23; vergl. 13, 4. Eine andere derartige Creator, deren er sieh bei 
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ihm neuerdings ausgesöhnten Aetoler, mit denen (3os im Bunde 
stand, und denen er bereits Lysimachia in Thracien undChal- 
cedon weggenommen hatte. ^) Dafür rächten sich die Rho- 
dier, mit Attalus verbunden, im Seetreffen bei Chios an ihm 
sehr empfindlich. *) Zwar gelang es ihm bald darauf noch 
die Rhodier allein bei Lade zu besiegen, ^) hauptsächlich wohl, 
weil sie bei Chios ihren trefflichen Admiral Theophiliscus ver- 
loren hatten,^ allein sein Aufenthalt in Asien begann jetzt 
trotzdem ausserordentlich schwierig zu werden. Es fehlte ihm 
bereits an Lebensmitteln^) und — was noch weit schlimmer 
war — es bildete sich gegen ihn eine neue, sehr gefährliche 
Coalition, in erster Linie die Römer, femer Attalus, die Rho- 
dier und die meisten griechischen Staaten. •) Die Rache, 
welche er durch seinen Feldherrn Nicanor an Athen nehmen 
Hess, und seine eigenen blutigen Thaten in Abydus'') waren 
nicht geeignet, die Herzen fttr ihn zu gewinnen. Er hatte 
es endlich dahin gebracht, dass er bei seiner bekannten Zu» 
'sammenkunft mit dem römischen Feldherrn in der Nähe von 
Nicäa auf Flaraininus spitzige Bemerkung: „ganz natürlich bist 
du allein, Philipp, denn deine besten Rathgeber hast du aus 
dem Weg geschafft," nur mit einem sardonischen Lächeln er- 
widern konnte.^ Auf Aristänus Rath verliessen ihn selbst 
seine treuen Achäer. ^) Es folgte alsbald seine Niederlage bei 
Cynoscephalä, welche ihn und sein Reich vollständig in die 
Gewalt der Römer lieferte, die allerdings aus politischen Rück- 



seinen Unternehmungen gegen die Cycladen und gegen die Städte am 
H^Iespont bediente, war Dicäarchus. P. 18, 37. 

^) P. 15, 2a. — ») P. 16, 2 — 8. — 3) P. 16, la. 16, 15. — 
♦) P, 16, 9. — *) P. 16, 24. ^yttyxa^GTo <fc matn vo na^ov im/ni^ 
y(»y avtoSj ro <fiy Xeyöfjievoy^ kvxov ßioy ^^v, nct^^ iSy fisy yd^ 
d^ndCtay xcci nXen^toy^ zovs d'c anoßiaCofieyog , iyiovs ^s nccfa 
<pvtfiy alxaXXcay dia zo Xifjuotiety avtf^ x6 tttQotevfxay noxe fj,By 
inneZto x^ea, notk &k <rvxa, mrtk de aitd^a ß^ct^ktt nayxekuig, — 
•) P. 16, 25—27. — ') P. 16, 29—34. — •) P. 17, 7, -^. •) P. 17, 18. 
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Hebten die Herrschaft Macedonien noch fortbestehen zu lassen 
för gut fanden, jedoch in einem Zustande, dass Fiamininus den 
besorgten Aetolem wohl begründet sagen konnte: „ich will 
die Verträge schon so einrichten, dass Philipp, selbst wenn 
er wollte, den Hellenen kein Leid mehr anzuthun vermag." ^) 
DieAetoler waren freilich damit noch nicht zufriedengestellt; 
diess wäre bloss durch eine gänzliche Vernichtung der mace- 
donischeu Herrschaft möglich gewesen. Allein der Kömer 
glaubte besser zu wissen, was Griechenland förderlich wäre, 
und da sich die Aetoler von der Richtigkeit dieser Ansicht 
nicht überzeugen konnten,^) so riefen sie in ihrem Missmuth 
Antiochus aus Asien nach Europa herüber zu Hilfe gegen das 
Volk, welches gerade sie vor kurzem gegen Philipp und seine 
Freunde nach Griechenland gerufen hatten. Die Bömer wa- 
ren Mug genug, den Abschluss der Verträge mit Philipp zu 
beschleunigen, um einem etwaigen Bündniss zwischen dem 
Macedonier und dem Asiaten zuvorzukommen. Und so be* 
währte sich ihnen die Vortrefflichkeit ihres alten Sprüchleins: 
„divido et impera" wieder auf das glänzendste. Antiochus 
erschien, allein die schönen Tage von Chalcis nahmen ein 
traurig Ende; 3) bei den Thermopylen wurden ihm von den 
wenig zärtlichen Römern die Flitterwochen schonungslos ver- 
derbt Er erkannte zu spät, dass er sich an diesem Volke 
überhaupt und insbesondere an P. Cornelius Scipio gründlich 
verrechnet hatte. ^) Der Sinn der ihm nach der Niederlage bei 
Magnesia dictirten Friedensbedingungen war ein nächster Ver- 
such zu der laconischen Formel: ,J)er König von Syrien hat 
aufgehört zu regieren." — Jetzt war die Zeit gekommen, wo 
fast alle Asiaten eilig nach Rom schickten, weil damals für 
alle die sämmtlichen HofiEhungen auf die Zukunft in den Hän- 
den des Senates ruhten. ^) Macedonien , Griechenland und 
Aegypten waren selbstverständlich immer wohl vertreten. Man 

*) P. 18, 20. — *) P. 18, 22. — 3) p. 20, 8. — ♦) P. 21, 10— 
12.— ») P. 22, 1. 
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wosste ja, wie es die Rhodier auch ganz offen heraussagten, 
dass hier die reiche Tafel sei, wo es für alle genug und über- 
genug zu schmausen gäbe. ^) Ob man auch geladen war, dar- 
auf wurde allerdings nicht immer gesehen. Man gewöhnte 
sich daran, nur das für fest und sicher anzusehen, was in 
Bom beliebte. Ebenso hatte der Senat stets seine zehn Ge- 
sandten zur Beilegung der Streitigkeiten und zur Ordnung 
der Verhältnisse augenblicklich zur Hand. *) — 

Der durch Hellas erschallende Jubel über die an den 
isthmischen Spielen mit grossem Pomp verkündete Freiheits- 
erklärung ^ war nicht von Dauer. Die Aetoler waren nicht 
befriedigt; die Böoter hatten noch bei Cynoscephalä gegen 
Bom gestritten, man mochte hier einmal die Bömer nicht 
leiden. Nachdem Antiochus unschädlich gemacht, war es ein 
leichtes, mit den Aetolem fertig zu werden. Dem grossspre- 
cherischen Phäneas bewies GHabrio zuerst für sein iXlrivo- 
xonslv durch Ketten und Halsringe, auf welchem Punkte die 
Dinge stünden. '^) Diess lässt sich nicht leugnen, dass man 
in Aetolien, wie kaum irgend anders wo in Griechenland, die 
vorhandenen Kräfte muthig daran setzte; nur galt es leider 
vorher fast durchgängig schlechten Zwecken, und als man, endlich 
einmal zur Einsicht gelsuigt, für die eigene Unabhängigkeit kämpfte, 
war es zu spät, da liess sich nichts mehr retten. Nachdem 
Ambracia gefallen, musste man sich fügen. — In Böotien, 
wo seit 25 Jahren alle Gerichte durch die Bänke einer ver- 
schuldeten Demagogenpartei ruhten,^) wo aus dem ganzen 
Leben und Treiben niemand mehr eine Spur der Sieger bd 
Leuctra zu erkennen vermochte, ®) wo man früher mit Philipp, 
dann mit Antiochus, dann wieder mit Philipp, zuletzt mit 
Perseus liebäugelte, hielt man doch die Opposition gegen Rom 

^) P.22,5.- 2) P. 18,25. 22, 7. 33,6.- 3)R 18,29. - ♦)P.20, 10.— 
*) P. 20, 6, woselbst auch noch andere wenig erbauliche Dinge 
zu lesen sind; vergl 23, 2. — «) P. 20, 4. Von den Aetolem ein- 
mal besiegt, heisst es dort weiter, ovtfas äyenecoy xaZs ^vx^tts tSin* 
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aufrecht und beantwortete, selbst auf die Gefahr einer achäi- 
schen Intervention hin, das römische Ansinnen, die verbannte 
Gegenpartei zurückzurufen, mit öffentlicher Verkündigung der 
bereits abgefassten ürtheilssprüche. ^) Doch währte es nicht 
mehr gar zu lange, so Hess man sich von den Römern nach 
Belieben trennen. *) — Der achäische Bund hatte durch die 
römischen Erklärungen an den Isthmien, durch Flamininus 
besondere Vorliebe und durch Philopoemens Thätigkeit seinen 
Höhenpunkt erklommen. Lycortas und Archon standen ihm 
kräftig zur Seite. Allein bald ging es jetzt abwärts, anfangs 
etwas sachte, dann aber rasch dem Verderben entgegen. Dass 
man Q. Caec. Metellus^) und T. Quinctius Flamininus^) ttber- 
müthiges Gebahren, dass man Eumenes verführerisches G«ld*) 
mit Unwillen zurückwies, sind so ziemlich die letzten erfreu- 
lichen Erscheinungen seiner spätem Zeit. — IJi Sparta war der 
Unmensch Nabis bezeichnend genug durch Aetoler um*s 
Leben gekommen, die doch mit ihm in fast fortwährendem 
Bündnisse gestanden. In Rom hatte man ihn als ein noth- 
wendiges Uebel auffallend gehegt und gedeckt. Nun er todt 
war, begannen die leidigen Händel der Achäer mit den Spar- 
tanern und den Messeniem wegen der verlangten Wiederauf- 
nahme der Verbannten und wegen des Abfalles vom Bunde. 



ccTi' ixsivrjg Ttis /(»«/«? dnXws ov&Bvog §n tcSr xccXwy a/utpKfß'^etv 
iT6Xf4^<rccy, ovd* ixoiyioyfjitav ovre n^cc^stog ovt* dyiavog ovdeyog 
in totg"EXX^ai (Mid xoiyov doyficcTog, dXX' o^fi^aayteg n^ds cvio- 
xUts xttl/iti^g ov fioyoy xotg Oi^fMiSiv i^eXv^accy dXXd xai rats ^pv/atg, 
^) P. 32, 2.— «) P. 27, 1 — 3. Hingegen wieder 27, 5. — ') P. 
23, 10. Dieser beklagte sich darüber beim römischen Senat in Ge- 
genwart der achäischen Gesandten. Den klugen Bescheid des Sena- 
tes erzählt P. 28 , 12 ext. : tots cPc n^aßemaZg xois del nuq^ 
kavTiov ixTiCfinofiayocg nccQ^yec (sc. ^ avyxX'>jtoc)n^oa€xscyr6y yovy 
xai dnadoxvy nouta&ac xiljv d^f^ö^ovaciy , xcc^dne^ xai ^PcDf^atoi 
noiovyrai rtSy na^ayiyyof^eyajy tiqos avxovg nQsaßevi<3v. Wie Phi- 
lopoemen diess verstand, bewies er sogMch, als er Flaminin auf ganz 
gleiche Art abwies. ~ ^ P. 24, 5. — «) P. 23, 7—8. 
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Dabei verlor man dea tücktigsten Geist, der sich je der 
Bimdesangelegenheiten a^igenojnmen hatte, Philopoemen ; an- 
derseits gewanneB die Körner immer mehr Gelegenheit und 
scheinbares Recht, nach eigenem Gutdünken einzugreifen und 
die Dinge wenigstens indirect zu lenken und zu leiten, wie 
es ihn«n gefiel. Auch lässt sich nicht in Abrede stellen, dass die 
gewaltthätigen Reformen, welche von Seiten des Bundes in Sparta 
und Messenien vorgenommen wurden, nicht immer klug waren. 
Allein ein weit gefährlicheres üebel erstarkte im Schoosse 
der Achäer selbst — zwei einander auf Leben und Tod be- 
kämpfende Parteien. Callicrates geht nach Rom, nicht etwa 
dort seine Aufträge auszurichten, sondern die Mittel aji die 
Qand zu geben, wie man seinem Vaterlande am besten vom 
liCben helfen könne'). Römische Gesandte spioniren im Lande 
herum, treten je nach den Umständen bald lobend bald ta- 
delnd auf 2); gerade für die besten zittert man vor ihren An- 
klagen sm meisten; anderswo stiften sie Zwietracht und Auf- 
ruhr. Man fühlt immer mehr die Nothwendigkeit sich zu fü- 
gen, sich der IJebermacht gefällig zu erweisen 3), so schwer 
man sich auch dazu entschliesst. Allerdings war es nicht Vor- 
liebe für macedonische Alleinherrschaft, was nach Perseus Siege 
über die Römer in ganz Griechenland wie ein Feuer empor- 
loderte, aber gewiss war es auch nicht das allgemeine mensch- 
liche Wohlwollen für den Schwächern einzig und allein, wie 
es Polybius zu erklären sucht '*), sondern ein bereits bei so 

^) P. 26, 1--3. in yaq toiSrois (ßc. roTs ^Ax^uots) i§^y »al jwsjr* 
ineltfovs rovs x^^^^ xatd no9d$f iBoXoylav ix^^p n^s 'Piofiatlovff 
did ro terf^^xsyai ti^y nl&nv «V joZg inKpccveüxdtaig xac^oig^ e| ,qv 
xd *^P(of4MÜov clXovxo , Xey(a de xolg xaxd ^CXcnnov xal Uyxloxoy. — ' 
«) Schweighäuser zu P. 27,1, 1; vergl. 27, 2. 28, 3—6.— 3) P. 30, 
10. — ♦) P. 27, 7 a — b ist sehr weitläufig, die Griechen so zu ver- 
theicKgen. Er liebt es, diese in der Natur des Menschen ruhende Ei- 
genschaft zu solcher Erklmmg zu benützen und wendet sie 31, 10 
ext. wieder an, um das Wohlwollen der Griechen gegen Emnenes zu 
erklären, mit dem C. Sulpicius Gallus ein widerwärtiges Spiel trieb, 
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mancher Gelegenheit hervorgerufener Widerwille gegen römi- 
sches Regiment, und wohl noch mehr gegen die verächtliche 
Callicrates- Partei, deren Pläne man mit Recht zu vereiteln 
wünschte. Freilich zeigt uns Polybius noch eine andere Seite, 
leider nur zu bezeichnend und nur zu wahr fftr die dama- 
ligen Zustände jenseits desHadria, wenn er sagt: „Hätte Per- 
seus in die öffentlichen Cassen der Staaten und in die Pri- 
vatsäckel der Könige und Staatsmänner, nicht etwa wie es 
seine Vermögensverhältnisse erlaubten, splendide, sondern nur 
massige Geldspenden fliessen lassen, so würde von allen Hel- 
lenen und allen Königen nicht einer, oder doch gewiss nicht 
viele, der Anklage entgangen sein; das wird mir wohl kein 
vernünftiger Mensch bestreiten." ^) Tndess Persens that es 
nicht, und Rom erkletterte bei Pydna eine weitere Stufe auf 
seiner Jacobsleiter zur Weltherrschaft. 

Die nächste Folge für Griechenland war, dass man alle 
irgendwie missliebigen Männer als macedonischer Gesinnung 
verdächtig nach Rom führte, mit andern Worten, dass man 
Hellas das noch etwa vorhandene Mark ausnahm. Wenn nicht 
alle, so waren doch gewiss sehr viele unschuldig, wir mein^ 
, auch unschuldig in so fem, als sie den Römern irgendwie ge- 
fährlich waren. Der Beweis ist nicht schwer. Man bedurfte 
wohl einer Diogeneslateme, um damals in Achaja tausend 
tüchtige Männer zu finden. Jene nun Hess man in Italien hin- 
siechen. Den stets wiederkehrenden Gesandten gab man die 
tröstlichen Bescheide: „wir glauben, es sei auch für euch 
nicht gut, dass diese Männer heimkehren," oder „es hat sein 
Verbleiben beim alten", und ging diess nicht wohl an, so 
half man durch eine Intrigue bei der Abstimmung*), ünter- 
dess führten in der Heimath ein Callicrates undCpnsorten das 
grosse Wort. Mochten auch nach ihrer Rückkehr von den 
Gesandtschaften mit ihnen die Schulknaben ihr Spiel treiben, 
man musste eben doch bald nach ihren Melodien tanzen'). 



*) P. 28, 9. - ») P. 31, 8. 32, 7 ext. 33, 1. 33, 13. — *) Schon 
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Wir lesen die Notiz bei Polybius mit eben so viel Vergnügen 
als er sie sichtlich mittheilt, es sei gleichsam eine Art Beini- 
gung von Hellas eingetr'eten , indem seine Hauptsünder ans 
dem Leben schieden. So in Aetolien Lyxjiscus, in Boeotien 
Mnesippus, in Acamanien Chremas, in Epirus Charops*). End- 
lich entschloss man sich in Rom auf Polybius Betreiben, den 
schwachen Rest der zurückgehaltenen Achäer nach ITjähriger 
Gefangenschaft in die Heimath zu entlassen*), wohl nur, weil 
man ihnen jetzt die Römerpartei zweifellos überlegen glaubte. 

Allein bald sollte es zu einem neuen unheilvolleren Brande 
kommen, als je vorher. Die eigentlichen Feuerwerker waren 
diessmal Critolaus und Diaeus.,^ Das Volk wurde mit den ab- 
gefeimtesten Demagogenktinsten in den Abgrund fortgerissen, 
man hatte vollständig dea Kopf verloren. Die wenigen er- 
haltenen Fragmente des 38. und 40. Buches von Polybius 
bieten eine schaudererregende Leetüre. Man konnte mit vol- 
lem Recht die Verstorbenen glücklich preisen; das Ende war 
allgemeine Verzweiflung. Gift, Brunnen und Abgründe waren 
die einzigen Arzneimittel gegen die üebel der Gegenwart, und 
man wendete sie äusserst gewissenhaft an. Ja gewiss, auch 
ein Feind hätte sich über das Elend von Hellas erbarmen 
müssen! Ein Glück war es, dass die Römer das Opfer unter 
dem Mordmesser nicht zu lange leiden Hessen. Jedermann 
führte damals das Sprüchwort im Munde: „wären wir nicht 
schnell zu Grunde gegangen, so wären wir nicht gerettet wor- 
den." Mit der Einäscherung von Corinth ist die Tragödie ab- 



bei Gelegenheit seiner ersten Gesandtschaft hatte der römische Se- 
nat mit üebergehung der beiden Genossen im Besdieide eridärt: 
&i6ti deZ toiovtovs vnd^x^iy iv toZg nohr^vfjuxdtv $9f&Q€is oUs 
iifrt KakXix^taiic. P. 26, 3. Dass diese Empfehlung ihre Wirkung 
that, beweist^ dass wir ihn schon im nächsten Jahre als Bundeshaupt*- 
mann gewählt finden. Vergl. P.33, 15 eirt. Sehr bemerkenswerth bleibt 
übrigens immerhm, was P. 30, 20. erzählt. 
^) P. 32, 21. — «) P. 85, 6. 
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gespielt, der Yoibang mikg fflgüch fallen. Polybius steht ia- 
dess mit der von Born dictirten Timocratenverfassung im Hin- 
tergrunde, die Bühne für ein schwaAes Nachspiel zu ordnen. — 

So war nun auch, nachdem Alexanders weite Herrschitft 
Iftngst in Trümmer gegangen, das Stammreich Macedoniai 
vernichtet; die übrigen zwei Haupttheile, Asien und Aegypten, 
befandai sich sehr unwohl, zwei sehr kranke Männer, die 
mit Ungeduld des römischen Arztes harrten; in Griechenland 
war der letzte Hofhungsanker, das föderative Prinzip, gebro- 
chen; die Nation der Poener, vor kurzem unter ihrem Han« 
nibal der Schrecken Roms, existirte nicht mehr; eben hatte 
der jüngere Scipio seine Thränen des Mitleids über den Trüm- 
mern der alten Nebenbuhlerin getrocknet. Das alles war das 
Resultat von 53 Jahren in der Weltgeschichte. Nun lohnte es 
sich wohl derMtlhe, nachzudenken, wie das gekommen. Durch 
den Zufall? durch eine höhere leitende Macht? durch mensch- 
liche Tüchtigkeit und Thätigkeit? durch diese letztem drei 
Factoren zusammen? In welcher Verfassung lebte das Volk, 
das diese überraschenden Erfolge erzielte? Zu solchen Re- 
flexionen, die damals allgemein waren und es sein mussten, war 
schwerlich jemand geeigneter als Polybius. 

So wenig man bei der Leetüre der platonischen und der 
aristotelischen Schriften übersehen darf, dass der Verfasser der 
einen aus altadeligem Geschlechte i^tammt, der der andern der 
Sohn eines Arztes war, eben so wenig bei Polybius, dass sein 
Vater Staatsmann gewesen. Aeusserst wohlthuend ist die An- 
erkennung, ja Pietät, mit der unser Geschichtschreiber von 
Lycortas spricht: „Nachdem die Achäer endlich einmal tüchtige 
Vorstände gefunden, machten sie ihre Bedeutung dadurch als- 
bald klMT, dass sie das schönste Werk herstellten, nämlich einen 
einheitlichen Peloponnes. Den ersten Anstoss und die erste An- 
leitung zum ganzen Unternehmen gab bekanntlich Arat aus 
Sicyon, einen Vertheidiger und Förderer fand es in Philo- 
poemen aus Megalopolis, einen Befestiger, dass es einigermassen 
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dauerhaft wurde, in Lycortas und seinen Gesinnungsgenossen*)". 
Zu einer Gesandtschaft nach Aegypten wurden Lycortas, Po- 
lybius und mit ihnen der jüngere Aratus gewählt: „Polybius, 
obschon er noch nicht im gesetzlichen Alter stand, weil sein 
Vater als Gesandter das Bündniss mit Ptolemaeus erneuert und 
den Achäem das Waffen- und Geldgeschenk gebracht hatte*)." 
„Der achäische Strateg Philopoemen war ein Mann, der an 
Ttlchtigkeit keinem frühem nachstand, allein das Schicksal be- 
meisterte ihn. Ihm folgte Lycortas, der ihm nichts nach- 
gab."^) Lycortas war es ferner, der als achäischer Bundes- 
hauptmann Philopoemens Tod rächte, „durch dessen und der 
Achäer Hochherzigkeit die Messenier in das ursprüngliche Verr 
hältniss der Theilnahme am Bunde eintraten", der die Auf- 
nahme Sparta's gegen Dinocrates durchsetzte, der eine fort- 
währende Opposition gegen Rom unterhielt und der verräthe- 
rischen Eömerpartei im Innern des Bundes eine energische 
Wirksamkeit entgegensetzte. Nächst ihm war es besonders Po- 
lybius grosses Vorbild Philopoemen, der einen entschiedenen 
Römerhass in seine Seele pflanzte, nicht unähnlich wie der- 
einst Hamilcar Barcas in Hannibals Herz. Megalopolis und 
seiner Söhne Ruhm werden uns oft genug vor Augen geführt, 
um das bewegte Leben zu erkennen, welches in dieser Stadt 
herrschte. Hier wurde noch immer am regsten für Arats an- 
fängliche Pläne gearbeitet, wenn es auch an tüchtigen Män- 
nern anderer Ansicht nicht fehlte. Hier wurde in seiner Ge- 
genwart von den ihm zunächst stehenden und von ihm ge- 
schätztesten Männern über Griechenlands Massnahmen und 
Geschicke gesprochen und gestritten. Noch nicht in den ge- 
setzlichen Jahren, aber ein Jüngling von durchdringendem Ver- 
stände und von practischen Männern unterrichtet, ward er be- 



^) P. 2, 40. — 2) P. 25, 7. — ») P. 24, 9. vergl. 24, 8b. Wohl 
zu beachten ist, dass P. bei all dem einen von Lycortas und Phi- 
lopoemen gemachten Fehler mit anerkennenswerther Wahrheitsliebe 
erzählt 23, 9. 
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rafen, diese Kämpfe als Staatsmann und Krieger mitznstrei- 
ten^). Es traf ihn das vermeintliche Unglück, zu den tausend 
Verdächtigen zu gehören. In Roms erstem Hause jener Zeit 
fand er eine nicht geahnte günstige Aufnahme*). Es begeg- 
nete ihm, was vor ihm und nach ihm unzähligen grossen 
Seelen begegnet ist, er lernte seinen, Feind achten, ja e^r 
lernte ihn lieben, weil er bei ihm, um nicht zu sagen alles, 
doch fast alles weit vortreflQicher fand als vordem in Hellas 
und in Aegypten. Hier stand man jetzt am Ende von lang- 
wierigen und schweren Kämpfen und man hatte sie glorreich 
durchgekämpft; hier hatte Glaube und Treue noch Greltung, 
hier hielt man auf Religion und erbaute noch Tempel, ledig- 
lich vom religiösen Sinne bewogen, hier fanden etwaige Neu- 
erungen gegen Sittlichkeit und Ordnung an Cato und andern 
strenge Rüge!*; hier gab es ein festes Zusammenhalten, hier 
eine unbedingte Unterordnung der Privatinteressen unter das 
Staatswohl. Die Erzählungen von den Tugenden eines Aristides 
und Epaminondas mochten unter den Griechen jener Zeit ge- 
radezu mährchenhaft erscheinen; hier in Rom hatte Polybius 
Gelegenheit, mit eigenen Augen Männer zu schauen, die es 
jenen wo möglich noch zuvorthaten '*). So hatte sich Polybius 
die Römer in Megalopolis kaum gedacht! Philopoemen freilich 
und Lycortas würden jetzt wahrscheinlich mit dem scipionischen 
Hofmeister schlecht zufrieden gewesen sein; allein für Hellas 
und für die Nachwelt war diese Fügung des Geschickes ein 



^) So gibt er selbst als Hauptgrund filr die im Anhange seines 
Werkes behandelte Periode 3, 4 ext. an.: diu xa t^v TtXsiatwy (a^ 
^6vov nvx6'nxr^^ u'kV (Sy /uey avye^og v^y cPi xai x^^^'^^V^ 
yeyoykyni — *) Wir haben darüber bei ihm selbst das auch in vie- 
len anderen Beziehungen sehr lehrreiche und schöne Fragment 32, 
8 — 16, an dem Brandstäter „die Geschichte des ätolischen Lan- 
des" etc. p. 215 u. 236 so kleinlich zu mäkeln nicht wohl gethaii hat. — 
»)P.18, 17 — 18. 21, 11—12. 32, 8. Es Hesse sich aus P. fttr all diese 
Tugenden eino sehr reiche Sammlung von Belegen beibringen. 
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GMck. So wurde Polybw spätere Thätigkeit fttr Griecben- 
land ermö^ht^ so wohl «uch seiiie vielen und bedeutenden 
Reisen wesentlieh gefordert. Von dem edlen Triebe nach Wirk- 
lichkeit und Wahrheit für sich und die Mit- und Nachwelt ge- 
leitet, finden wir ihn, den Gefahren und Mühseligkeiten tro- 
tzend, in Gallien und Spanien, an den Alpen und an den Ge- 
staden des aüantischen Ocean, in Africa und in Eleinasien. 
Wo es bedeutende Männer gibt, finden wir ihn mit ihnen in 
Verkehr. So lernte er selbst überall neue Zustände kennen, 
und wenn irgend jemand, so musste er eine richtige Ansicht 
davon gewinnen, wie die römische Weltherrschaft möglich ge- 
worden. — Im Jahre 1 48 liess ihn der Consul Manlius aus dem 
Peloponnes nach Lilybaeum entbieten, sich seiner Hilfe gegen 
die Carthager zu bedienen. Indess traf ihn bereits in Corcyra 
die Botschaft, dass die Carthager Geissein gestellt hätten, wess- 
halb Polybius in die Heimath zurückkehrte^). Allein schon 
146 stand er wieder an der Seite Scipios, der über den 
Trümmern Carthagos weinte;*) in Griechenland traf er dar- 
auf vor dem eingeäscherten Corinth römische Soldaten auf den 
zu Boden geworfenen Bildern beim Würfelspiel'"*). Noch ret- 
tete er die bereits fortgeschafften Statuen Arats und Philo- 
poemens,"*) bewies beim Verkauf der diäischen Güter seine ün- 
eigennfitzigkeit,^) und ordnete dann die Angelegenheiten des 
Peloponnes auf eine Art, dass er sich vielen Dank und zahl- 
reiche Denkmäler erwarb.*) Wahrscheinlich begleitete er den 
jungen Scipio auch in den numantinischen Krieg. Die Erzäh- 
lung der ruhmreichen Thaten seines Zöglings und Freundes 
in demselben war sein letztes literarisches Werk, ^) das Ehren- 
denkmal für seinen Lehrer und Freund Philopoemen vielleicht 
sein erstes.®) Ein Sturz vom Pferde kostete ihm das Leben. ^ — 



*) P. 37, 2^. — «) P. 39, 4. — 3) p. 40, 7. _ ♦) p. 40, 7u. 8, 
— *) P. 40, 9. — «) P. 40, 10. - ') ac. ad fwnü. 5, 12. — *) P. 
10, 21. — ^) Lucian de Macrobiis c. 12. — Eine genaue Zusam- 
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menstellung aller inPolybius eigenem Werke oder bei andern Schrift- 
steilem des Alterthums über ihn vorkommenden Notizen glaubte ich 
aus zwei Gründen unteilassen zu dürfen; erstUch, wdl bereits Schwejg- 
häuser eine solche gibt (tom. Y» init), und zweitens, weil mir darun- 
ter so manches für den vorliegenden Zweck ohne allen Belang scheint. 
Es wird sich übrigens später Gelegenheit geben, auf manches des 
näheren zurückzukommen. 
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Polybios als Historiker. 



Bei einem (Jeschichtschreiber wie Polybius, der uns Schritt 
fttr Schritt, nicht selten in sehr ausgedehnter Weise, von sei- 
nem Verfahren Beohenschaft gibt, wird es, um zu einem kla- 
ren Yerstftndniss seiner Methode zu gelangen, nicht unzweck- 
mässig sein, die hieher bezüglichen und im ganzen Werke 
zerstreuten Notizen zu einem ganzen zusammenzustellen. Ist 
diess geschehen, so mag sich dann die Darlegung seines Ver- 
haltens gegen seine Vorgänger anschliessen , und erst dann 
wollen wir sehen, welchen Gebrauch er von seiner Theorie in 
der Praxis gemacht, in wie fem er seinen Vorgängern gefolgt 
oder von ihnen abgewichen, mit einem Worte, welches in der 
Geschichtschreibung sein eigener Stj^dpunkt gewesen. 

Drei Dinge sind es, die Polybius vom Geschichtschreiber 
mit der nachdrücklichsten Schärfe verlangt: die gehörigen 
Kenntnisse und strenge Wahrheitsliebe, verbunden mit der 
nöthigen Kritik. Auf die Schönheit der Darstellung ist wohl 
zu achten, aber im Verhältniss zur Erforschung der That- 
sachen ist sie doch immerhin sehr untergeordneter Art Nie 
kann sie bei verständigen Männern massgebendes Princip 
sein. ^) Der Hauptzweck der Geschichte ist der Nutzen. 



^) P. 16, 17. ffier spricht er zunächst von den Vortheilen einer 
tfchönen Sprache, bemerkt aber dann, diese sei bei weitem nicht das 
wichtigste, äXXa yäq äy etfi naXkUa fjiiqfi rvc l<noqlas^ i<p'* oh &y 
fiSXXoy CBfAyvyd'elfi nohtiMos ayi}^. 
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„Omne tulit punctunhy qui miscuit utile duld 
lectorem delectcmdo paritergue monendo,'* 
dieser Ausspruch des Venüsiners erleidet auf die Geschichte 
' nur eine sehr beschränkte Anwendung. *) Nimmt man aus 
ihr das, was zu nützen vermag hinweg, so ist der Rest davon 
völlig null und niditig. *) Enthalten ist dies^ Nutzen in dem 
aus ihr fliessenden Unterricht. Es giebt für die Menschen 
keine zweckmässigere Belehrung als die Kenntniss des früher 
geschehenen. ^) Möglich zwar und noch eindringlicher ist 
eine andere Art, nämlich durch eigene Erfahruugeo ; alldn diese 
ist mit vielen Leiden und Gefahren verbunden, während die 
Belehrung durch die Geschichte allein keinen Schaden bringt; 
denn sie setzt uns in den Stand, bei je4er Gelegenheit und 
in jeder Lage in richtiger BeorÜieilung der Yerh^tnisse das 
bessere aufsufinden. '*) Ausführlich und treffend ist bereits 
von den Vorgängern bemerkt worden, dass ein aus der Ge- 
schidite gewonnenes wissen die richtigste Bildung und Vor- 
ber^tung für Staatsmänner, dass die ErinRening an die Miss* 
ges(^Ü€ke an^derer die deutlichste und einzige Lehrerin ist^ 
die Umschläge des Sducksals würdig zu ertrag^.*) Wenn 
sich jemand für jedes Yorkommniss selbst stark genug filhlt, 



^) P. spricht allerdings auch vom xe^nvov^ allein im ganjsen ist 
es ihm doch niu: Nebensache; vergl. von vielen andern Stellen abge^ 
sehen bloss 9, 2 g. E. — '^) P. 12, 25 g. «/ ya^ ix t^s iato^lag 
d^iXij tig to dvyd/neyoy (otpeXety i7^«<r, ro Xocnoy ecvr^g üCv^oy xcei 
ayü}(p€X€s yiyyerai meyteXcos. Vergl. 9, 2 ext. — 3Ö, 1 d. ext. — 32, 
16 — 3, 31 ext. u. damit Thucid. 1, 22 g. E. — ») P. 1, 1. — 
^) P. 1, 35. DttiB man aber trotzd^n oit diese imdere Ait unter attra 
möglichen Anstrengungen der behäbigen Müsse und dem Vergnügen 
v(Mrzieht; womit man sich eine solche Kenntniss aus der Geschichte 
und dem Studium erwerben könnte, daran ist nach P. eine Eigen- 
schaft des Mßnschen schuld, wovon später des mehreren; vergl. 5, 
75. — 5) P. 1, 1. — 1, 35 ext.: iC (oy avyidoyzi xaXXiat^y naideia^, 
yy^TSoy Ti^os €tX'>j&iyoy ßioy tyy ix lijs n^ay/nawii^S ivtoqius nM- 
QtyiyyofABvrjy ifinccQÜcy. 
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so mag für ihn die Kenntniss des früher^ geschehenen recht 
schön sein, nothwendig ist sie ihm nicht. Wenn aber, weil 
wir eben Menschen sind, niemand weder über das Privat- 
noch über das Staatsleben eine solche Behanptung wagt, weil 
ja kein vernünftiger Mensch, auch wenn er im gegenwärtigen 
Augenblick glücklich ist, die Hoffnungen für die Zukunft als 
unfehlbar fest gegründet ansieht, so ist es nicht allein für 
schön, sondern selbst für nothwendig zu erklären, dass man 
sich über die Vergangenheit unterrichte. Gesetzt man wird 
selbst gekränkt, oder das Vaterland erleidet eine Kränkung, 
wie wird man da helfende Freunde finden? oder man geht 
damit um, etwas zu erwerben und einen Krieg zu beginnen, 
wie wird man da seine Helfer für seine Pläne begeistern? 
oder man ist mit den Zuständen zufrieden, wie wird man da 
andere auf rechte Art dazu bringen, seinen Wunsch zu befe- 
stigen und das bestehende zu erhalten, wenn man von dem, 
was aus früheren Zeiten noch in aller Erinnenmg lebt, nichts 
wüsste? Denn für den gegenwärtigen Augenblick wissen sich 
alle wohl zu fügen und zu verstellen, und sie sprechen und 
thun nur solches, dass man eines jeden Gesinnung nur schwer 
durchschaut, und dass die Wahrheit bei gar vielen im Dun- 
keln steckt. Die frühem Handlungen aber, welche sich un- 
mittelbar aus den Thatsachen prüfen lassen, zeigen die Ge- 
sinnung und die Ansichten von jedwedem in der nackten 
Wirklichkeit und beweisen uns, wo wir Dank, Wohlthaten und 
Unterstützung, und wo wir das Gegentheil finden werden. 
Urfjt ihrer Hilfe lässt sich oftmals und bei vielen leicht erken- 
nen, wer uns bemitleiden, wer mit uns zürnen, wer sich un- 
sers Rechtes annehmen wird — lauter wesentliche Vortheile 
für das Staats- und für das Privatleben der Menschen. ') 



^) P. 3, 31; vergl. 12, 25 e g. E. Eine solche Vorstellung siehe 
P. 5, 37 von Nicagoras, und eine eigene Bemerkung über die Bewoh- 
ner Coelesyriens 5, 86. 
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Damit aber die Geschichte in der angegebenen Weise 
nutzen könne, ist gar sehr nöthig, dass der Geschichtschreiber, 
um sich nirgends lächerlich zu machen, alle Theile der Ge- 
schichte zu beherrschen suche, denn das wäre rühmlich; ist 
diess aber nicht möglich, dass er doch den wichtigsten und 
wesentlichsten Theilen in ihr eine möglichst grosse Sorgfalt 
widme. ^) Vor allem muss der Historiker, das ist unerlässlich, viel 
herumgekommen sein, muss viel gesehen haben ; er habe selbst 
in den Kämpfen mitgestritten, habe selbst mit am Staatsruder 
gesessen. Piatons Ausspruch bezüglich der Philosophie in ih- 
rem Verhältniss zu den Königen hat rücksichtlich der Geschichte 
in ihrem Verhältniss zu den Leitern des Staates ebenso seine 
volle Gültigkeit. Dann erst wird es mit der Geschichte gut 
stehen, wenn sich entweder die Männer der That an die Ge- 
schichtschreibung machen, nicht etwa bloss so beiläufig (nag- 
egycog) wie es jetzt geschieht, sondern wenn sie sich ihr, 
in der Ueberzeugung, auch sie gehöre mit zu ihren wichtig- 
sten und edelsten Aufgaben, lebelang mit ungetheiltem Eifer 
zuwenden; oder wenn die allenfallsigen Geschichtschreiber zur 
Einsicht gelangen, dass die unmittelbare Betheiligung an den 
Thaten ein unumgänglich nothwendiges Erfordemiss zur Ge- 
schichtschreibung ist. Eher wird der Unwissenheit der Ge- 
schichtschreiber kein Ende sein.*) Sich in der Welt als For- 
scher umzusehen (ij noXvnqayixoavvri)^ erfordert allerdings viel 
Mühe und Aufwand, allein der Nutzen ist gross; und es ist 
diess einer der wesentlichsten Theile der Geschichte. JEphorus 
sagt schon: Wenn es möglich wäre in eigener Person bei al- 
len Handlungen zugegen zu sein, so hätte diese Art der Er- 
kenntniss weitaus den Vorzug vor den übrigen ; und Theo- 
pompus: In Sachen des Krieges sei der beste, wer in den 
meisten Schlachten mitgekämpft, hingegen der redegewaltigste, 
der an den meisten politischen Kämpfen Antheil gehabt. Am 



1) P. 16, 20 init. — «) P. 12, 28. - VergL 12, 25 g. init. 
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anschaulichsten spricht diess Homer in der Zeichnung aus, 
die er am Anfange der Odyssee von Ulixes gibt. Bequemer 
wäre es freilich, seine Weisheit aus Büchern zu holen, denn 
diess liesse sich ohne Gefahr und Mfüisal thun; man braucht 
ja dabei bloss zu sehen, dass man eine bücherreiche Stadt 
oder etwa eine Bibliothek in die Nähe bekonmit; da lässt sich 
das gesuchte in Ruhe herausstöbem , da lassen sich die Irr- 
thümer der frühem Geschichtschreiber durch Vergleichung ohne 
jegliches Leid herausfinden;^) allein an reichhaltigen Biblio- 
theken zu sitzen, und triebe man es auch 50 Jahre lang, ist 
hier, wenn auch nicht ein vergeblich Mühen, doch immer nur 
ein Arbeiten dritten Ranges.^) Geschichtschreibem, die von 
einem blossen Bücherkram ausgehen, ergeht es nicht besser 
als Malern, welche die Skizzen zu ihren Bildern nicht aus 
der Natur und dem Leben genommen; der äussere Umriss mag 
sich manchmal erhalten, allein der Ausdruck und das innere 
Gepräge der lebensfrischen Gegenstände bleibt weg; und doch 
liegt gerade hierin das Wesen der Malerei. Auch jeuer 
Klasse von Geschichtschreibem fehlt der charakteristische Aus- 
dmck der Sachen, weil dieser sich nur durch die eigene Erfah- 
rung der Geschichtschreiber erringen lässt. Wer aber eine solche 
nicht gemacht hat, vermag folglich auch im Leser keine rich- 
tige Gemüthsstimmung wach zu rufen. Nach der Ansicht un- 
serer Altvordern durfte, um solche charakteristische Züge in 
den Büchern zu gewinnen, über Staatswesen nur der practische 
Staatsmann, über Kriegswesen nur der erfahrene Krieger, über 
Familienleben nur der Vater und Gatte in schriftstellerischer 
Weise sich vernehmen lassen. Dieselbe Regel galt bei den übri- 
gen Lebenszweigen. Was hier auf diese Art erreicht wird, 
findet sich in der Geschichte natürlich nur bei jenen Histori- 
kern, die persönlich Erfahrungen gemadit und damit ausgerüstet 
an die Arbeit gehen. ^) Medicin und Geschichte haben in so 



') P. 12, 27. Vergl. 12, 28 a. - «) P. 12, 25 i init. - 3) P. 12, 
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fern einige Verwandtschaft miteinander, als beide in ihren 
Grundunterschieden in drei Arten zerfallen. Darnach erhalten 
wir eben so viele Klassen derer, die sich einer jeden von 
diesen zuwenden. Es sind diess einerseits die buchgelehrten 
Aerzte, die Diätetiker und die Practiker, anderseits die Btt- 
cherhistoriker , die Geographen und die practischen Staats- 
männer. Jene buchgelehrte Aerzte nun, die keinerlei Praxis in 
ihrer Wissenschaft besitzen, prahlen viel und machen viel von 
sich reden. Leichtgläubigkeit und Unverstand verschaffen die- 
sen Charlatans, trotzdem dass sie nichts verstehen und nir- 
gends helfen können, nicht selten eine weit günstigere Auf- 
nahme als sie der einsichtsvolle Practiker zu finden gewohnt 
ist. Und doch hat dieser allein die richtige Methode (ttjv a^ij- 
d^ivilv e^iv). Nicht anders steht es mit der entsprechenden 
Klasse unter den Historikern. Allerdings gibt uns das frtther 
geschehene eine zweckmässige Anleitung für die Zukunft, wenn 
man die Vergangenheit in ihren Einzeluheiten richtig versteht; 
« allein von dieser einzigen Kenntniss ausgehend die Ueber- 
zeugung zu hegen, man könne die späteren Handlungen als 
Historiker richtig darstellen, ist ganz einfältig und nicht an- 
ders als wenn jemand, der die Kunstwerke der alten Maler 
gesehen, glauben wollte, er sei jetzt ein tüchtiger Maler und 
ein Koryphäe in dieser Kunst. ') Da von den Historikern, die 



25 h. Bezüglich der Maler wird das wohl der Sinn der corrupten 
Stefie sdn. Die Go^jectur nXfj^tvdiy ^wat^ für dhtifAmy ^wtMv halte 
ich tax oimdthig, weil es sich hier eben nur um Natur und Leben 
handelt. 

^) P. 12, 25d — e. Die drei Klassen smd in der Medicin ro 
iioyixotf yivos, to dinixfjtixov y. u. to x^^QovQyixoy xal (paQ/Mtneiii- 
x^y y., in der Geschichte to ne^i x^v «V tois ^7rof4y^fucai zroAv- 
npttyfAocvyfiy nul pijy Tra^a^üiy zvs ix tovrmf v^€ f*e^of, femer 
to TtBQi Tijy &itcy ttay noXiaty xocl ttay tonaty nB^i te nota(jttay xai 
Xi/Liiytoy xal xa&okov tioy xatd yijy xai xatd ^aXaaaay iduoftd- 
tiay xai dia<rty4ät(oy /ui^os und endlich to ne^i tat n^a^eis tat 
nohtixds (Aiifos. Uebngens ist das letztere Capitel gegen Ende heü- 
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ihr Wissen nur aus Büchern haben, weder etwas nach der Er- 
fahrung, noch mit Anschaulichkeit dargestellt zu werden ver- 
mag, so wird damit die Geschichte für die Leser nutzlos 
(anQaxTog), Wenn sie femer von Städten -und Oertlichkeiten 
die Einzelnheiten zu beschreiben unternehmen, sie, die in kei- 
ner Weise eine derartige Kenntniss besitzen, so begegnet es 
ihn^ klärlich, dass sie einmal viel erzählenswerthes über- 
gehen, ein anderesmal über vieles viel reden, was sich nicht 
lohnt. •) Es ist kein so grosser Unterschied zwischen einem 
wirklich bestehenden und einem bloss im Plane voriiegenden 
Gebäude, auch nicht zwischen der Geschichte und blossen Prunk- 
reden, als — und das gilt von Schriften jeder Art — zwi- 
schen Büchern, deren Verfasser aus eigener Anschauung und 
Erfahrung schreibt einerseits, und anderseits solchen, die vom 
blossen hörensagen und erzählen stammen. Grossartige Täu- 
schungen sind ja hier bei unkundigen ganz unvermeidlich. Wie 
kann man denn so richtig nachforschen über eine Aufstellung 
im Treflfen oder über eine Belagerung oder über eine See- 
schlacht, wie die Erzähler verstehen, wenn man von allem und 
jedem dieser Dinge keinen Begriff hat? Denn zu einem rich- 
tigen Verständniss einer Erzählung muss der fi-agende eben 
ö6 wohl beitragen als die Erzähler. Es ist nämlich die Erin- 
nerung an die Umstände, welche die Thatsachen begleiten, die 
den Erzähler zu den einzelnen Ereignissen hinführt; was aber 
diese betrifft, so ist der unkundige weder im Stande, Leute, 
die dabei gewesen, auszuforschen, noch wenn er selbst dabei 
war, die Vorgänge aufzufassen, sondern er wird, auch wenn 



los corrupt. Der Vergleich zwischen den zwei mittleren Arten ist 
mcht weiter durchgeüEÜirt, sei es, dass er ganz, oder doch <die Be- 
m^kung ausgefallen ist, es sei unnöthig, ih« weiter zu vei^lgen. 
P. hat bei der Diätetik wohl insbesondere die physiologischen und 
anatomischen Untersuchungen im Auge gehabt, worauf diese Heil- 
methode in ihren Principien gegründet ist. 
') P. 12, 25g. 
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er zugegen ist, gewissermassen nicht zugegen sein. ^) Von al- 
lem, was vorkommt, in eigener Person gemachte Erfahrungen 
zu sammehi, mag allerdings Schwierigkeiten haben, allein dass 
es vom wichtigsten und gewöhnlichsten geschieht, ist uner- 
lässlich. Dass die Erfüllung dieser Forderung nicht zum un- 
möglichen gehört, dafür ist Homer ein hinreichender Beweis, 
bei dem man einen solchen Ausdruck der Anschaulichkeit in 
hohem Maasse finden kann*). 

Weil die historischen Thatsachen zu gleicher Zeit an 
vielen Orten zur Vollendung gelangen, und ein und derselbe 
Mann unmöglich zu derselben Zeit an mehreren Orten in ei- 
gener Person zugegen sein kann, auf gleiche Weise auch nicht 
möglich ist, dass ein und derselbe Mann alle Gegenden der 
Erde und all ihre Eigenthümlichkeiten mit eigenen Augen sehe, 
so bleibt nur mehr übrig, bei möglichst vielen Leuten Erkun- 
digung einzuziehen, dabei aber nur den glaubwürdigen Glau- 
ben zu schenken und sich als tüchtigen Kritiker des in Er^ 
fahrung gebrachten zu bewähren. Es ist diess ein sehr we- 
sentlicher Theil in der Geschichtschreibung ^). Allein die Haupt- 
sache ist und bleibt, die Dinge mit eigenen Augen zu sehen. 
Es ist nicht dasselbe, ob man die Dinge durch blosses hören- 
sagen erfährt, oder ob man sie selbst gesehen, sondern es ist 
ein grosser Unterschied; jedwedem ist die Sicherheit in der 
klaren Anschauung sehr förderlich"*). Es sind uns naturgemä&s 
gleichsam zwei Werkzeuge gegeben, durch die wir alles er- 
fahren und erforschen, nämlich das Gehör und das Gesicht; 
das Gesicht aber ist nach Heraclit nicht um ein geringes trug- 
loser als das Gehör, denn die Augen sind genauere Zeugen 
als die Ohren*). 



^ P. 12,28a. Vergi: 12,24 ext.— ») P. 12, 25h. ext. u. i. init. 
— 3) P. 12, 4b.— ♦) P. 21, 15 ext- «) P. 12, 27. V^gl. 3,82 ext, 
wo er sagt, seine Geschichte verhalte sich zu den gewöhnlidien Spe- 
dalgeschichten , wie das fjut^eZv zom blossen dxoveai, 4, 89 ext 4 
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Aber auch zugegeben, dass man die geschichtlichen That- 
sachen genau kennt, so ist mit einem blossen aufzählen der- 
selben noch lange nicht geholfen. Die Facta müssen erst 
gehörig untersucht werden. Vor allem kommt es hierauf die 
so oft vernachlässigte Unterscheidung von Ursache, Vorwand 
und Anfang an (attCa — TtQotpaaig — ^QX^* Ohn^ sie ge- 
langt man unfehlbar zu den verkehrtesten Resultaten. Ursache 
und Vorwand gehen voran, der Anfang ist das letzte von 
den dreien. Die Aiifänge sind immer die ersten Angriffe und 
Handlungen in dem, was bereits beschlossen ist. Die Ursa- 
chen sind es, welche die Beschlüsse und die Ansichten leiten, 
nämlich die Gedanken, die Stimmungen der Seele und die 
dabei sich ergebenden Folgerungen des Urtheils, durch die 
wir dazu kommen, etwas zu beschliessen und uns vorzuneh- 
men. ^) Auf nichts hat man so sehr zu achten und nach 
nichts so sehr zu forschen, als nach den Gründen eines jeden 
Ereignisses, da aus den nächst besten Veranlassungen oftmals 
die wichtigsten Folgen entstehen und da man immer den 
ersten Versuchen und Anschlägen am leichtesten mit Gegen- 
mitteln beikommen kann.*) Ohne Angabe des Grundes ist 
kein vernünftiges Mitleid, kein gebührender Unwille möglich. 
Handlungen, ohne Angabe des Grundes erzählt, mögen zwar 
unterhalten, aber Nutzen schaffen sie nicht. Es kommt ja 
bei der Beurtheilung einer Handlung nicht auf das Resul- 
tat, sondern auf die Gründe und die Absichten d^ handeln- 
den an und auf die hiebei stattfindenden Verschiedenhdten. ^) 
Gibt man hingegen den Grund bei und untersucht man die 
frühen Ansichten der handelnden in gehöriger Weise, Bo 
wird das Studium der Geschichte fruchtbar. Wenn man näm- 
lich die analogen Fälle auf die gegenwärtigen überträgt, so 



^) P. 3, 6. Inhaltlich dieselbe Auseinandersetzung 22, 22 a. — 
») P. 3, 7. — 5) P. 2, 56. Der letztere Gedanke muss wohl der Sinn 
der am Ende des Capitels stehenden, jedenfalls comipten Stelle sein. 
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erhält mui Mittel und Yorstellungen, die Folgen vorauszusehen, 
und man kann sich auf diese Art einerseits in Acht nehmen, 
anderseits kann man in Rücksicht auf die frühem Vorbilder 
mit kühnerer Hand in die Zukunft greifen. ') Die allermeiste 
Belehrung bietet dem aufinerksamen Leser die in's einzelne 
eingdiende Behandlung von jedwedem. Sowohl der Verfasser 
als der Leser haben in der Geschichte hauptsächlich auf das 
zu sehen, was vor, neben und nach den zu erzählenden That- 
sachen geschah. Denn wenn jemand bei einer Handlung den 
GruEd^ die Art und Weise des geschehens und den Zweck, 
ferner, ob sie ein entsprechendes Ende genommen, hinwegnimmt, 
so bleibt von ihr nur mehr ein leeres Spiel, aber nichts be- 
lehrendes; jenes mag für den Augenblick unterhalten, für die 
Zukunft ist es alles Nutzens bar^). Was nützt dem Kranken 
der Ajrzt, wenn er die Ursachen der körperlichen Zustände 
nicht versteht? Was nützt ein Staatsmann, wenn er nicht 
heranzubringen vermag, wie und warum und woher ein jed* 
weder Vorgang seine Veranlassung genommen hat? Denn na- 
türlich wird es weder jener jemals mit der Heilung des Kör- 
pers gehörig anstellen, noch wird der Staatsmann ohne die 
Kenntniss der angegebenen Merkmale irgend etwas von dem, 
was ihm vorkommt, gehörig zu behandeln verstehen^). 

Die nächste Haupteigenschaft des Geschichtschreibers ist 
eine unbedingte Wahrheitsliebe. Um uützen zu können, muss 
die Greschiehte ganz besonders wahr sein. Dem Ge8<^cht^ 
schrdher darf es nicht wie den Verliebten ergehen. Im ge- 
wöhnMchen Leben ist es ganz in der Ordnung, dass der redite 
Mann <fie Freunde, dass er das Vaterland liebt und diesem 
auf jede nur mögliche Weise aufeuhelfea sucht; dass er mit 



1) P. 12, 25 b. — >) P. 3, 31. Derselbe Gedanke gleich wieder 
3, 32, axfäfljy yaq gxtfAev «yccyxaiotccTa fA^ t^g hto^lag slyai xä 
%* iTfiyiyyofisya toZg i^yoig xai ra na(fen6fABva xai fAahma ra 7^^ 
W «^^«f. - ^) P. 3, 7. 
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den FreuiKleii <Ue^ Feinde hasst, mit ihnen die Freunde liebt. 
Der Greschichtschreiber aber hat auf all dergleichen völlig zu 
vergessen und oftmals die Feinde zu rühmen und mit den 
höchsten Lobsprüchen zu erheben, wenn ihre Thaten diess for- 
dern, oftmals die zunächststehenden anzugreifen und arg zu 
tadeln, wenn die Fehler in ihren Handlungen diess erheischen. 
Wie ein Thier, sobald man es der Augen beraubt, total uur 
brauchbar gemacht wird, eben so bleibt von der Geschichte, 
so wie man die Wahrheit aus ihr entfernt, nur eine nutzlose 
Ausführung. Daher darf der Geschichtschreiber keinen Anstand 
nehmen, weder die Freunde anzuklagen, noch die Feinde zu 
loben; auch darf er keinen Anstand nehmen, die nämlichen 
Männer bald zu loben, bald zu tadeln, da die Staatsmänner 
unmöglich immer das rechte treffen und doch auch- niete 
wahrscheinlich ununterbrochen verkehrtes treiben. Man hat 
also in der Geschichte von der Person des handelnden ganz 
abzusehen und sein ürtheil in Worten und Gedanken bloss 
nach den Thatsachen einzurichten ^). Freilich kann sich's manch- 
mal treffen, dass dieser Tadel sehr tief verwundet und schmerzt, 
allein die Geschichte ist es als solche schuldig, ihn uunach- 
sichtlich auszusprechen. Indess, hält man ja^ doch auch im ge- 
selligen Leben den für keinen echten Freund, dem's vor ei- 
nem freimüthigen Worte bangt, und den für keinen wackem 

1) P. 1, 14. Vergl. 4, 8 und 12, 12. Der nämliche Gedanke 
mit Beziehung auf die Fürsten als solche, mit der fdlenfalls un- 
vermeidiichai Einschränkung, wovon gleich die Bede sein wird 8, 
10. Was Lob und Tadel betrifft, so ist am kürzesten 10^ 21 ead. 
o t^s lajoQias (sc. Tonog)^ zoivog my inalyov xtii tf/oyop^ 
Cfjtel Toy dXij&^ xal roy fA,€i^ dnodel^eiog xal rdSy kxäarois nci^- 
enofiiyioy avXXoyiafj,wy, u. 12, 15 (vne^ cSy) &€t xoy cvyyQatpea 
fjifj fioyoy ra ngoc diccßok^y xv^ovyra xccl xctriiyoQCay i^tjyeta&at 
toZs £niy*yyofiiyeig , cÄÄ<J x«t t» n^og §7tmyoy i/xoyra ä^^< tot 
iiy&Qtt' tovTo yaQ tdcoy iarc rvg lazo^iccg. Im folgenden Satz muss 
der Gedanke liegen, es sei eben so falsch, geschehenes zu verheimli- 
chen, als nicht geschehenes zu erdichten. 
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Bürger, der, im Augenblick wo es gilt, der Wahrheit lebe- 
wohl sagt, weil er vielleicht da und dort anstossen könnte. 
Wenn nun aber gar der Geschicfitschreiber etwas höheres als 
die Wahtheit kennt, so darf man diess bei ihm absolut nicht 
billigen. Wie ein Geschichtswerk für mehrere Menschen und 
für längere Zeit bestimmt ist, als ein gelegenheitlich hinge- 
worfenes Wort, eben so muss auch der Geschichtschreiber die 
Wahrheit höher halten. Eine solche Tendenz nur können die 
Leser gut heissen^). — Ist der Historiker nach genauer Erwäge" 
ung der Thatsachen in der Lage, Lob oder Tadel aussprechen 
zu müssen, so hat er jenes lieber und stärker zu betonen als 
diesen. Der Grund davon liegt in dem der Geschichte eigenen 
Zwecke. Sie hat zu belehren und zu bessern. Diess aber wird 
leichtel» und besser erreicht durch gute und nachahmungswerthe 
als durch gesetzwidrige und zu meidende Hajidlungen. Es ist 
daher ein durch das Wesen der Geschichte gebotener Satz: 
der Historiker soll, wo er zwischen löblichen und tadelnswer- 
then Handlungen für die Besprechung die freie Wahl hat, die 
ersteren vorziehen*). 

Diess gilt eben so wohl von ganzen Staaten als von ein- 
zelnen Personen. Wer absichtlich falsches sagt, und wäre es 
auch nur ein oder das anderemal, verdient, dass wir ihm 
nirgends Glauben schenken und unversöhnlich entgegen treten ; 
Entschuldigung und wohlwollende Belehrung mag ihm werden, 
wenn er es nicht besser weiss ^. Es kommt diess letztere oft 
genug vor, weil wir eben Menschen sind und als solche leicht 
irren können. Wenn wir nun aber gar auch geflissentlich un- 
wahres schreiben, sei es des Vaterlandes oder der Freunde 
oder der Gunst halber, was ist dann noch für ein Unterschied 
zwischen uns und jenen Leuten, die aus der Geschichtschreib- 
ung ein Gewerbe machen, sich durch sie den Lebensunterhalt 



*) P. 38, Xd.— «) P. 2, 6L - 7, 7 ext. — ») P. 12, 7 ext. — 
12, 12 ext, — 12, 25 a. 



Digitized by VjOOQ IC 



41 

ZU verschafifen. Denn wie jene dadurch, dass sie die Wahrheit 
nach ihrem Vortheil bemessen, ihre eigenen Bücher werthlos 
machen, so gerathen die Staatsmänner, wenn sie sich von 
Hass oder Vorliebe leiten lassen, oftmals auf das nämliche 
Ziel wie die genannten. Dass der Greschichtschreiber dem ei- 
genen Vaterland Vorschub leisten müsse, bin ich bereit, zuzu- 
gestehen; nicht aber dass er gerade entgegengesetzte Behaup- 
tungen von dem aufstelle, was geschehen ist^). Noch eine Ent- 
schuldigung ist für den Mangel an Wahrheit denkbar: Den 
Grossen der Erde gegenüber kann es D?anchmal mit der nack- 
ten Wahrheit im menschlichen Ijeben geine grossen Schwierig- 
keiten haben. Es gibt hier eine Menge manigfaltiger Ver- 
hältnisse und Zustände, denen die Menschen nachgeben müs- 
sen und die klärliche Wahrheit weder sagen noch schreiben 
können. Aber man hüte sich doch, dass man beim Lobe keine 
Encomion abfasse, umgekehrt beim Tadel, dass man nicht unter 
der Würde des Geschichtschreibers gemein werde. Besonders 
bei schmutzigen Dingen hat der Geschichtschreiber weit mehr 
darauf zu sehen, was sich mit Anstand sagen lässt, als was 
er etwa zu sagen wüsste*). 

Eine eigene Erwähnung verdient rücksichtlich der in der 
GescMehte einzuhaltenden Wahrheit das Verfahren, welches 
der Geschichtschreiber bei der Aufnahme von Reden zu be- 
achten hat. Bei jeder Gelegenheit, wo sich Reden anbringen 
lassen oder wirklich solche vorhanden sind, dieselben au(^ in 
aller Breite vorzuführen, ist Märlich eine völlig verkehrte, al- 
berne und müssige Beschäftigung (teXiiog dvaXi^eg xai fiBi- 
foxi^sg xal iiatfißixov); hingegen die passenden und ge- 
rade geeigneten jedesmal aufzunehmen, das ist nothwendig. 



^) P. 16, 14 ert. — «)P. 8, 10 ext. — 8, 12. — 12, 8. - 12, 
14. lieber den Unterschied zwischen iyxiafuov und Ivio^ia treffend 
10, 21 ext. 
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Zwar gibt es über die Auswahl rücksichtlich der Zahl und Be- 
schaffenheit keine feste Bestimöiung, doch lässt sich, wenn 
es dem Geschichtschreiber anders darum zu thun ist, den Le- 
sern nicht zu sdiaden, sondern zu nützen, zugegeben auch, 
dass es schwer ist, festzusetzen, was gerade bei dieser oder 
jener Gelegenheit passt oder nicht passt, aus den Regeln der 
eigenen Erfahrung und Praxis folgendes darüber mittheilen. 
Wenn uns die Geschichtschreiber imter Angabe der Zeitver- 
hältnisse, der Bestrebungen und Zustände derer, die sich be- 
rathen, ferner unter ^Vorführung der in Wirklichkeit gespro- 
chenen Reden die Gründe klar machen würden, wesshalb die 
^rechenden entweder ihren Zweck erreichten oder verfehlten, 
dann würden wir gewiss einen richtigen Begriff von der Sache 
bekommen und würden im Stande sein, durch Uebertragung 
des gesagten auf die ähnlichen Verhältnisse, verbunden mit 
unserem eig^ien Urtheil, in allen vorliegenden Fällen das 
rechte zu treffen. Freilich ist es schwer, das ist sicher, die 
Gründe anzugeben, leicht hingegen, mit selbstgefertigten Reden 
zu prunken. Denn weniges recht zu sagen und den richtigen 
Rath aufzufinden, ist nur wenigen erreichbar; hingegen vieles 
in , eitlem Geschwätz breit auseinandersetzen, das freilich kann 
jeder. E^ ziemt sich weder für den Staatsmann, bei jedweder 
gebotenen Gelegenheit seine Sprechfertigkeit zu zeig^ und 
sich in breiten Reden zu ergehen, sondern er hat nur wo es 
nothwendig ist, das geeignete zu sagen, noch ziemt es dem 
ffistorii^raphen, sich an den Lesern zu üben und mit sein^ 
Feiügkeit zu prunken, sondern die in Wirklichkeit gehaltenen 
Seden hat er, so viel ^ds möglich, ausizuforschen uad klar 



^) P. 12, 25 i. Vergl. 12,25 b. — 2, 56. — 12, 25 a, wo P. die 
Bemerkung macht, die in Wirklichkeit gehaltenen Reden müssten ent- 
weder wörtlich oder dem Inhalt nach angegeben werden {tä ^ijSeyra 
und cjg tQ^d^ in^ €<kij&€iag). 
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•2u machen, und zwar auch hievon nur das wesentlichste und 
belehrendste (tä xaiQitkara xal n^ayinaTUcmara),^) — 

Der Geschichtschreiber hat nicht allein Wahrheitsliebe nö- 
thig, um den behandelten Staaten und Personen gerecht zu 
werden, er darf die Leser auch nicht mit Wundererzählimgen 
bewirthen. Man geht bei solchen Schilderungen verkehrter 
Weise darauf aus, im Leser Mitleid, Furcht oder Staunen zu 
erregen. Es geschieht diess besonders bei der Schilderung 
hervorragender Männer, ihrer Thaten und^Schicksale, bei geo- 
graphischen Erörterungen und bei der Erzählung von wun- 
derbaren Erscheinungen. Hiebei wird das Wesen und der 
Zweck der Geschichte in sehr grober Weise verkannt. Die 
Geschichte wird bei der ersten dieser drei Arten, wo man 
Furcht und Mitleid erwecken will, wie die Tragödie behandelt; 
diese beiden aber verfolgen nicht den gleichen Zweck, son- 
dern einen entgegengesetzten. In der Tragödie nämlich muss 
man die Zuhörer für den gegenwärtigen Augenblick durch 
die wahrscheinlichsten Reden in Spannung versetzen und an- 
ziehen, in der Geschichte aber hat man die Leser, welche 
etwas lernen wollen, durch die wirklich ausgeführten Hand- 
lungen und gehaltenen Reden für jede Zeit zu bereden und 
zu belehren, da ja in der Tragödie, um die Täuschung des 
Zuschauers zu erzielen, das wahrscheinliche, mag es auch 
falsch sein, leitendes Princip ist, in der Geschichte hingegen 
das wahre, um dem aufmerksamen Leser zu nützen. Es ist 
diess eine unedle und weibische Tendenz. *) Nur Mangel an 
echt historischem Stoff oder an richtigem Urtheil führen auf 
diesen Abweg. Wäre es doch gewiss weit besser, statt den 
Lesern solche Schilderungen von Grausamkeiten und Unihaten 
vorzuführen, sie über das Leben und die Thaten wirklich 
grosser Männer zu unterrichten f *) Aber auch bei diesen hat 
man sich wohl zu hüten, dass man nicht darauf ausgeht, durch 



1) P. 36, la. — ') P. 2, 56. - ^) P. 7, 7. 
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die Ausführung von unnatürlichen Dingen Staunen zu erregen. 
Wer sich von der schlimmen §ucht, recht wunderhares zu er- 
zählen, verleiten lässt, geräth unfehlbar in die aller Geschichte di- 
rect entgegengesetzten Fehler; er sieht sich nämlich genöthigt, 
falsches und einander widersprechendes zu erzählen, so dass, 
was fälschlich berichtet wird, noch dazu aller Wahrscheinlich- 
keit entbehrt. Der geschilderte Held wird auf diese Art in 
den Augen des denkenden Lesers nicht gehoben, sondern zum 
unverständigsten Waghalse gemacht. Die unausbleibliche Fol|je 
ist, dass es auch hier ergeht wie bei den Tragödienschreibern; 
weil die anfänglichen Grundlagen falsch und widernatürlich 
sind, so ist klärlich am Ende nur ein deus ex machina im 
Stande, den geschürzten Knoten zu lösen. So kommen dann 
Götter und Göttersöhne in die Geschichte, einzig diesen 
paradoxen Erzählungen zu liebe. ^) Während man solche Män- 
ner dadurch, dass man ihnen unnatürliche Thaten beilegt und 
sie als wahre Glückskinder hinstellt, recht göttlich machen 
will, spricht man ihnen gerade das ab, was an ihnen das 
göttlichste ist, Einsicht, Scharfsinn und Thatkraft. *) — Eben 
so unzulässig sind diese Wundererzählungen bei geographi- 
schen Beschreibungen. Allerdings muss zugegeben werdep, 
dass es sehr schwierig ist, bei der Mittheilung des geschehe- 
nen immer das rechte Maass einzuhalten und mit Zurückweis- 
ung alles unnatürlichen |^d wunderbaren nur die Wahrheit 
und ausser ihr nichts zu berichten; allein das Wesen und der 
Zweck der Geschichte fordern die reine Wahrheit.^) Das 
gleiche gilt von merkwürdigen Bauten und derartigem,*) Was 
endlich die noch übrigen wunderbaren Erscheinungen betrifft, 
als da sind : miraculöse Vorkommnisse in der Natur, Zeichen, 
Träume, dämonische Einflüsse, unglaubliche Mythen u. s. w., 
so ist das alles ein Kram (g)lvaQ{a)y der mit der Qreschichte 



^) P. 3, 47— 48. — «) P. 10, 2. — 3) p. 3. 58 ext. — ♦) P. 
10, 27. 
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nichts zu schaffen hat, und" daher durchaus fem zu halten 
istl^) Alles wunderbare vermag nur einmal, nämlich bei der 
ersten Erscheinung, unsere Aufinerksamkeit zu fesseln, iin 
weitern ist die in's Breite gedehnte Ausführung und die Be- 
trachtung davon nicht allein nutzlos, sondern sie wird selbst 
gewissermassen lästig. Es gibt nur zwei Endzwecke, Nutzen 
und Vergnügen, worauf die, welche durch das Gehör oder 
durch das Gesicht etwas erfahren wollen, alles beziehen müs- 
sen, und zumeist gilt diess von der Geschichte. Die oftmalige 
Wiederholung voll solchen Wundergeschichten aber Kegt ausser- 
häri) des Bereibhes von beiden. Niemand will so unnatürliche 
Öinge nachahmen; auch hat niemand eitiö dauernde Freude 
beim besehen oder anhören Von dem, was wider die Natur 
und das menschliche Verständiiiss geschehen ist. Einmal, und 
zwar das erstemal nur, bemühen wir uns, dergleichen zu sehen 
und zu hören, um zu erfahren, dass möglich ist, was unmög- 
lich scheint; haben wir uns aber einmal überzeugt, so mag 
sich niemand mehr länger bei dem widernatürlichen aufhalten; 
erst gar auf das nämliche zu wiederholten malen zu stossen, 
wünscht kein Mensch. Es muss also was erzählt wird nach- 
ahmenswerth oder unterhaltend sein; eine Wiederholung hin- 
gegen von dem, was das nicht ist, gehört eher der Tragödie 
an als der Geschichte. Verstösse gegen diese Wahrheit kann 
mMi nur solchen Leuten verzeihen, die sich weder zur Be- 
trachtung der Werke der Natur, noch zum allgemeinen und 
was allenthalben auf der Erde vorkommt, zu erheben vermö- 
gen; ihnen scheint eben das von allem geschehenen das grösste 
und bewunderungswürdigste, wobei sie zugegen gewesen, oder 
worauf gerade sie, nachdem sie es von dem oder dem er- 
fahren, ihre Aufinerksamkeit richten. *) Darum merken sie es 



^) P. 12, 12a. — 12, 24 ~ 16, 12. — 2, 16 u. 17. — 3, 91. 
Am gewöhnlichsten gebraucht P. für all diese Dinge das Wort tc^- 
ts4m, oft' 7H(qa&i>loXoyla, auch wohl tf/cvdoXoyüc^ oder ^ t^ayixv xtct 
ttiHfi n^oaoixvta ^Aiy. — *) J. A. v. Seuffert, auch mir zeii^dbens un- 
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auch nicht, wenn sie ttbermässig. weitläufig sind in der Erzäh- 
lung von Dingen, die weder neu sind, weil bereits andere vor 
ihnen davon gesprochen, noch nützen oder unterhaken kön- 
nen. *) Eine eigentliche Entschuldigung ist für derlei Wun- 
derkrämer nur da denkbar, wo sie ihre Erzähhingen zum 
Zwecke der Erhaltung des religiösen Sinnes im Volke vor- 
bringen, da mag etwas falscher Wahn hingehen, nur darf 
man's nicht übertreiben.*) 

Nach den bereits gemachten Bemerkungen ist es selbst- 
verständlich, dass der Geschichtscfareiber nach polybianischer 
Theorie zugleich ein tüchtiger Geograph sein muss. Nur 
worauf es dabei hauptsächlich ankommt, sei noch kurz erwähnt« 

Damit die Erzählung von eviem historischen Factum 
picht unverständlidi {äaai^g) werde, sind geograpl^sche M- 
gaben unerlässlich. Wir wollen ja nicht so fast das vorge- 
fallene, als vielmehr die Art und Weise des Herganges ken- 
nen lernen, und zumal in Kriegen sind «s gerade die Ver- 
schiedenheiten des Terrains, wodurch die meisten See- und 
Landtreffen verloren gehen. Es gepügt hier nicht, bloss die 
Namen der Ortschaften, Flüsse und Städte anzugeben, es 
müssten denn diese den Lesern bereits bekannt sein ; sind sie 
aber unbekannt, so hat die blosse Aufzählung von Namen 
ganz dieselbe Bedeutung, wie der Kkng sinnloser Worte. So 
oft sich nämlich der Gedanke an nichts anlehnt und das ge- 

vergesslich, drückt diesen Gedanken folgendermassen aus: 
„Macht ein Novize in der Welt die erste Fahrt, 
Scheint idles, was er sieht, dnzig in seiner Art." 
(Epigramme und Sinnsprüche eines Unparteiischen. Herausgegeben vom 
Justus Steinbühl. p. 72). - ^) P. 15, 36. -^ Die Stelle ist von P. 
zwar zunächst gegen die Geschichtschreiber gerichtet, welche das 
Ende des ägyptischen Agathocles auf eine höchst tragische und ab- 
geschmackte Wefee dargestellt hatten; aüein P. ganze Tendenz (man 
vergl. 16, 12) und der Inhalt der S|;elle berechtigen sk^, sie un^« 
denküch als die Ansicht unsers Historikei» über allen Wunderkr^m 
bin^Dst^en. — *) P. J6, 12. . 
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sagte an nichts bekanntes anscbliessen kann, hat die Erzähl- 
ung keinen Halt und bleibt eitles Gerede. Man hat daher 
bei der Hinweisung auf unbekannte Orte vom bekannten — 
den vier Himmelsgegenden und den drei Erdtheilen, femer 
von bereits bekannten Seeen^ Meeren und Inseln, von Tempeln, 
Bergen und Orten — auszugehen, und so, was die Le- 
ser vorher nicht kennen, zum Yerständniss zu bringen. Denn 
gleichwie wir, wenn uns jemand etwas zeigt, die Augen dabin 
zu wenden pflegen» wo man uns hinweist, so mnss man auch 
die Gedanken den Orten zuwenden, die uns eben gezeigt 
werden. ^) Hat man von unbekannten Eigenthümlichkeiten 
einzelner Länder u. dgl. zu berichten, so n»iss stets die Be- 
gründung bieigegeben sein (änoSeutvix^ tj dviqyififfBi jf^ijtfT^ov), 
damit den Lesern von dem fraglichen nichts unverständlich 
bleibt. Mit Citaten aus Dichtern und Mythographen — schon 
ÄÄCh Heraclit unsichere Gewährsmänner für zweifelhafte Dinge 
— ist nicht gedient; was man vorbringen will^ muss man 
selbst geseh^ und wohl geprüft haben.*) 

So also hat Polybius den Werth und den Zweck der 
Geschichte aufgefasst, diess sind ihm die unerlässlichen Tu- 
genden des Historikers. Und doch ist er mit einem solchen, 
zugegeben auch, dass er alle die besagten Eigenschaften in 
glänz^der Weise besässe, nicht zufrieden, wenn er nicht zu- 
gleich Universalhistoriker ist. Diese Forderung aber scheinen 
ihm erst die zu seinerzeit eingetretenen Verhältnisse mit sich 
gebracht zu haben. Specialgeschichten gelten ihm bei dieser 
Lage der Dinge bloss mehr als untergeordnete Beiträge zum 
erhabenen grossen und ganzen der Universalgeschichte. Einen 
allgemeinen Begriff, ja, mögen sie geben, aber nicht ein si- 
cheres Wissen und Yerständniss. Es wird doch niemand wäh^ 
neu, sobald er nur die hervorragendsten Städte einzeln bereist, 
oder gar bloss von einander getrennt auf Karten gesehen hat, 



V P. 3, 36 u. 38 ext — Vergl. 5, 21. — P- 4, 40. w 
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so hätte er damit die Gestalt der gesainmten Erde und ihre 
ganze Lage und Stellung kennen gelernt. Wer etwa der üeber- 
zeugung leben sollte, durch Specialgeschichten eine gehörige Auf- 
fassung des ganzen zu erreichen, dem begegnet nach Polybius 
Ansicht etwas ähnliches wie wenn jemand beim Anblick der zer- 
stückelten Theile eines vordem belebten und schönen Körpers 
die mächtige Kraft und Schönheit des ganzen bei Leben ge- 
schaut zu haben vermeinte. Er würde sich arg täuschen und 
eher einem Träumenden gleichen. ^) Blosse Schlachtenberichte 
lassen noch nicht die Leitung und den Gang des Krieges in 
seinem ganzen Umfang erkennen. Der Leser kommt bei sel- 
chen Specialgeschichten zu keinem sichern ürtheil, erstlich 
weil er eine Menge Autoren vor sich hat, von denen jeder 
übeSr den nämlichen Gegenstand anders berichtet, dann, weil 
die Zusammenstellung der gleichzeitig an verschiedenen Orten 
vorgekommenen Handlungen fehlt; und doch wird das Urtheil 
ein ganz anderes, wenn man diese Handlungen im Zusammen- 
halte betrachtet und prüft, als wenn man sie nur einzeln be- 
sieht. Gerade die wichtigsten Punkte können solche Geschicht- 
schreiber gar nicht berühren. Das Verständniss der Grösse der 
Thaten und des Zusammenhanges untereinander fehlt und 
muss fehlen. Die Aufgabe aber, eine solche Universalgeschichte 
zu schreiben, ist allerdings keine so leichte, als manche 
glauben. *) — 

Das also ist, so viel möglich, in des Autors eigenen Wor- 
ten, das Compendium der polybianischen G^schichtstheorie ; 
sehen wir nun, wie er, von dieser Theorie ausgehend, sein^ 
Vorgänger in der Geschichtschreibung beurtheilt, dann wie er 
selbst Geschichte geschrieben hat. — Wenn wir es hiemit 
unternehmen, Polybius als Kritiker über frühere Historiker 
in's Auge zu fassen, so haben wir es dabei unstreitig mit der 
unerquicklichsten Partie des Werkes zu thun, aber nichts 



1) P. 1, 4. — *) P. 3, 32. Vergl. 8, 4. — 5, 33. 
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desto weniger mit einer sehr wichtigen. Hätte es damals berdts 
kritische Zeitschriften über Geschichtswissenschaift gegeben, so 
hätte ein sehr wesentliches Stück, das nns jetzt mit als Ge- 
schichte geboten wird, dort seinen Platz finden müssen; ja 
nur die glückliche Erfindung von Nöten wenn man gekannt 
hätte, so würde Polybius wohl einen guten Theil davon, viel- 
leicht auch in etwas gedrängterer Fassung, unter dem Texte 
angebracht haben. Polybius fühlte das missliche und störend^ 
dieser immer wiederkehrenden Opposition gegen frühere Ge- 
schichtschreiber recht gtit, er entschuldigt sich, er hat den 
Hauptvertretem der von ihm kritisiilen Richtungen, um nicht 
gar zu oft vom Thema abzukommen, wie schon Reiske vet- 
muthete und wir jetzt zuverlässig wissen, fast das ganze 
zwölfte Buch gewidmet;^) allein dessen ungeachtet findet sich 
von dieser Art noch so viel im Werke zerstreut, dass eä uns 
bei der Leetüre nicht selten anwidert und dass wir gute Lust 
fühlen, kennen wir diese Partieen einmal, sie ein nächstesmal 
zu überschlagen, theils um nicht immer wieder aus dem Zu- 
sammenhang gebracht zu werden, theils um uns die Freude 
am übrigen nicht zu verderben. Es gibt nun einmal im Leben 
eine Menge von Dingen, die sich just niemand zum Vergnügen 
wählen würde, und die bei all dem doch unentbehrlich sind; 
ich möchte die Kritik Über die Arbeiten anderer, so weit es 
zu tadeln gibt, davon nicht ausnehmen. Eine andere Frage 
ist die, ob Polybius Kritik eine gerechte ist oder nicht, und 
dieser Punkt allein hat uns hier zu beschäftigen. — Wären uns 
die Arbeiten der von Polybius angezogenen Geschichtschreiber 
erhalten, dann allerdings würden wir im Stande sein, genau 
nachzuweisen, wo Polybius mit hellem, wo mit verfinstertem 
Auge geschaut hat, nun uns aber diese theils ganz fehlen, 
theils in ausserordentlich sparsamen Fragmenten erhalten sind, 
wird ein unumstösalich fixirtes Urtheil immer zu den fromriiim 



*) Vergl P. 12, 11 g. E. 
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Wünschen gehören. Zu einem solchen wäre das alte „audiatur 
et altera pars" unerlässüch. Anderweitige ürtheile aus dem 
Alterthum über die nämlichen Historiker besitzen wir theils 
gar nicht, theils stammen sie von so incompetenter Seite, dass 
man nichts auf sie geben darf» theils sind sie so kurz und ge- 
legentlich hingeworfen, dass wir nicht im Stande sind, ihnen 
den wahren Sinn und die rechte Bedeutung zu entlocken« — 
Jßs kann hier begreiflicher Weise schon vermöge der in dieser 
Schrift verfolgten Tendenz nicht unsere Absicht sein, eine 
Yf^rgleichung des etwa da und dort gelegenheitlieh erhaltenen 
mit den Angaben unsers £ritikers anzustellen; was geschehen 
soll» ist einzig diess: üusFolybius selbst heraus das Verfahren 
zu zeigen, das er gegen seine Vorgänger eii^;eschlagen, daß 
Yerhältniss näher zu bezeichi^en, in das er sich selbst zu 
jenen gestellt hat Um aber hiebei zu einer richtigen Einsicht 
zu gelangen» wird es gerathen sein, vom allgemeinen aus auf 
das besondere tiberzugehen, um bei dem reichlichen Stoflfe, d^r 
hier zu besprechen ist, nicht unklar ^u werden. 

Vor allem ist zu bemerken, dass Polybius di^enigenGe- 
schichtschreiber von seiner Besprechung ausschliesst, welche 
nicht Pragmatiker^) sind. Für Bticher über Gegenstände der 
Mythologie, tiber Colonien, Städtegründungen und Verwandt- 
schaftsverhältnis^ der Völker, meint er, sind die Zeiten vor- 
über. Wer sich damit befasst, dem übrigt nur, entweder 
schamlos genug zu sein, die Werke anderer auszuschreiben, 
oder sich zu plagen mit dem trostlosen Bewusstsein, sich ver- 
gebens g^lagt zu haben. Was sich hier sagen lässt, ist von 
den Vorgängern geleistet.*) Ja es ist geradezu unverständig, 
z. B. über Städtegründungen in aller Ausführlichkeit zu be- 



^ D. h. nach P. 9, 1, welche nicht die Thaten der Völker 
und Städte und Herrscher behandeln. Wenn Pragmatiker zugleich 
aafaadäre Dinge eingehen, so rerfalgt er sie auf diesem Gebiete 
nicht, ausgenommen etwa Timäus wegen seiner Opposition in Betreff 
der epizephjrrischen Locrer. — *) P. 9^ 2. 
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richten, dabei aber den Bildungsgang und die Bestrebungen 
der Männer, die an der Spitze des Staates gestanden, mit 
Stillschweigen zu übergehen, denn nur von diesen kann Be- 
lehrung kommen, nicht aber von jßnen. ^) Zur pragmatischen 
Geschichtschreibung finden mh indess wegen ihres frOhem Ruh* 
mes zahlreiche I^ute ein, allein die meisten von ihnen brin<r 
gen absohlt nichts gulies mit als etwa Bührigkett, Dreistigkeit 
und Gewandtheit (änX^ iixaiov ovSav nX'qv syxiifBucv »oi 
volfiay xal^adioVQpav). Ganz wie in der Mediän die Qiiac^^ 
salber suchen sie ihren Buhm in eitlen Prahlereien, gehen 
4arattf aus, sich beliebt zu machen und haschen nach jeder 
gtlnstig^ Gelegenheit, sich das tägliche Brod zu verdiepysn^ 
Von ihnen kann gleichfalls des weitern nidit die Bede. sein. ^) 
-r- Ein Hauptfehler, selbst naituater besserer Kräfte, ist eine 
verfehlte Auswahl der zu behandelnden Themata. Sie nehmen 
da einen unbedeutenden und einförmigen Stoff her und wollen 
dann nicht etw^ durch die Thatsadien, sondern lediglich durch 
die Menge ihrer Bücher für Historiographen gelten^ So sehen 
sie sich gendthigt, kleines gross zu machen, kurz gesagtes in's 
breite zu dehnen, anderes zu erdichten, einiges, was bloss 
nebenbei geschehen, weit auszuführen, wobei sie Kämpfe aus- 
einimdersetzen und von Schlachten melden, in denen bisweilen 
^ehn oder etwas mehr Fussgänger und noch wenigere Beit^ 
gefallen sind. Von Belagerungen, Ortsbeschreibungen u. dgL 
spricht nicht einer von diesen in seiner Arbeit, wie sich's ge* 
hört, natürlich, weil ihnen die Sachkenntniss fehlt; haben sie 
so eine Belagerung zu beschreiben, so wird jedesmal der 
ganze Wissensvorrath, den sie von einer Belagerung überhaHpt 
haben^ ausgekramt, und gegen einen, der die Sache erzählt 
wie sie ist, wird bei all dem mit scharfer Kritik zu Felde 



*) P. 10, 21. — ') P. 12, 25 e. Geschichtsforscher zunächst um 
das ticAie Bn>d scheinen in jener Zeit nidit eben selten gewesen zu 
sem» P. erwähnt ihrer 17, 14 zweimal; ver^^. 12^ 6. 
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gezogen ^). Und fÄr eine dcrjuüge Behandlung des gewählten Stcyffes 
lassen sich, wie gesagt, Namen geltend machen, die allgemein 
m den gefeiersten gehören. So Timäns. Er erhebt seinen Ti- 
moleon über die Erhabensten Götter, ihn, der keine grosse 
That unternommen, geschweige denn ausgeffthrt hat, der sein 
ganzes Leben nicht weiter als von Corinth nach Syracus ge- 
kommen iit Timäns geht dabei sichtlich von dem Wahn aus, 
soHtef es gelingen, seinen Timfoleon mit den grössten Helden 
der Erde in gleichen Ruf zu bringen, so mÄsste auch er, ob^ 
schon er bloss über Italien und Sicilien; Geschichte ge- 
schrfeben , mit den grössten Üniversalhistorikern auf gleiche 
Stttfe gestellt werden. Daher erhebt er die Herrlichkeit seines 
„lEssignapfes" Sicilien llber das ganze Griechenland, Siciliens 
Tliaten über die des ganzen Erdkreises ; auf Sicilien gab es nach 
ihiö die weisesten Männer, in Syracus die grössten und gottähn- 
lichstön Feldherm. Knaben, die etwa in der Schule das Lob 
des Thersites oder den Tadel der Penelope auszuarbeiten be- 
kommen, könnten ihre Sache nicht besser machen*). 

Andere treiben mit nicht geringerer Verkehrtheit das 
entgegengesetzte. Sie erzählen auf drei bis vier Blättern den 
hannibaKschen Krieg, wie sie sagen, mit Einschluss aller 
Thaten in Spanien und Africa, in Italien und auf Sicilien, 
und gebön diess fftr Universalgeschichte aus; oder sie geben 
kaum so viel, als man sich bei besondern Vorfällen zu Hause 
gelegentlich an die Wand schreibt, und behaupten dann, ihre 
Arbeit umfasse alle Thaten in Hellas und im Ausland. Ge- 
sagt ist es freilich leicht, man habe die wichtigsten Dinge zu 
Ende gebracht, es zu thun, ist etwas schwerer^). 

Eine andere Art Fehlgriff in der Auswahl des Stoffes 
ist es, wenn man über das traurige Ende eines ägyptischen 
Agathocles viel Aufhebens macht, denn er ist keine beleh- 



^) P. 29, ea. — *) P. Ö, 88, woaa Schweigh. au vö^eicheni lii 
3) P. 12, 28. - 12, 26b, 
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rende Persönlichkeit; sprädie man doali lieber von den si/ei- 
lisciien Tyrannen Agati^odes unc^ Dionysius, ^e aoß niederem 
Stande gewesen und doch ßo hoch empor gekonu^n; ^) ^enn 
man über die Gewaltthaten und das. £nde des l^ysannen Hi^- 
ronymus auf Sicilien viel Worte verliert^ denn er ist ja. doch 
ohne alle weitere Bedeutung geblieben; wie yiel verständiger 
also wäre es, über die tüchtigen Herrscher Hieron und Gelon 
zu sprechen, weil auch weit nützlicher und unterhaltender;*) 
wenn femer Phylarch es vorzieht, die Missgesdiicke der Man- 
tineer und des Tyrannen Aristomachus ausführlich zu behapA- 
ddÜQ, die in Wirklichkeit noch weit schlinuneres verdient hi^t- 
ten% statt dass er den damals bewiesenen Edelsinn der Mega- 
lopoliten in's rechte Licht setzte; '*) wenn endlich Theopomp 
der es unternommen, Thucidides hellenische Gesol^dite fort- 
zusetzen^ gerade wo er sich den Zeiten bei Leqctra und den 
ruhmvollsten Thaten der Hellenen genähert hat, Hellas und sei- 
nen Unternehmungen lebewohl ^gt und Philq>ps Thaten zu 
seinem Them^^ wählt, denn es wäre doch sicher weit mehr. in 
der Ordnung gewe^n, der Geschichte von Hellas die Thaten 
Philipps unterzuordpen, als der Geschichte Phijüpps die Thaten 
von Hellas.. Allein es ging eben der Pfützen der guten 
Sache vor*). 

Mit dieser Art Auswahl des Stoffes hängt nun, ihß be- 
reite angedeutet, ztaSachst zusammen, da% Uebertreibungen 
nach einer oder der andern Seite hin> damit Wundergeschich- 
tea und, was unzertrennlich ist, Unwahrheiten in die Ge^ 
schidite hereingeführt werden; Besonders beliebt sind die 
idler wahren GrescMchte widerstrebenden Bührscenen^ Um die 
Herzen der Leser recht mitleidsvoll zu stimmen, schildert 
Phylarch die Einnahme Itoitinea's durch Ajatigonus und Arat 
folgender Art: er bringt Umarmungen der Frauen und zer- 



^) P. 16, 34-5. ^ «) P. 7, 7--a — 3) P. 2, 61. — ♦) P. 
8, 13. 
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tüftiftd Haait und entblösste Brfhte daher , nebenbiei nodi 
Tfar&neB und Klagen von Männern und Frauen, c^e mitten 
turtfer ihrefi kleinen Kindern und greisen Eltern abgeführt 
wet'den. Utid so treibt er es das ganze Werk hindurch, bei 
Jeder Gelegenheit bereit, jedwedem das entsetzliche vor Augen 
zu legen. Um diese Rührscene in Umlauf zu bringen, musste 
er Lügen vorbringen und noch dazu unglaubliche Lügen. So 
eine Rührscene hat er nach seiner gewohnten Manier mit 
dem Tode des Tyrannen Aristomachtis vorgeführt. Was bei 
all diesen Dingen das schlimmste ist, die Gründe, wodurch 
die Thatsachen eine ganz andere Färbung erhalten würden, 
werden dabei weggelassen. *) In ähnlicher Art haben andere 
die Gt^usamkeit und Terruchtheit des Tyrannen Hieronymus 
ausgebeutet und damit Hänmelszeichen am AnflEittg und Ende 
seiner Regierung in Verbindung gebracht; ja sie haben ihn 
über Pfaalsuris und Apollodorus erhoben, während er doch mit 
(Hesen in keiner Weise zu vergleichen ist.*) Damit verwandt 
sind die Phrasen, mit denen man das Ende von Ptolemaeus 
Pbilopators Freund Agothocles ausgestattet hat. Die evam 
schieben hier alles auf die Tyche und legen ihre Unbestän- 
digkeit recht eindringlich vor Augen, andere führen das un- 
erwartete des geschehenen zu Gemüth. Und doch ist im 
Grunde gar nichts so auffallendes geschdien. ^) Umgekehrt 
schieben wieder andere alle grossen Thaten des altem: Sdpk) 
Africanus auf die Tyche ^ ohne dem Qharacter und der That- 
kraft des Mumes naohzuforsehen und fahren so das Urtheil 
ihrer Leser irre. "*) Man besdureibt femer die Gegenden, 
durch welche Hamubal gezogen, auf eine Weise« dass nur ein 
GrOtt hätte, durchhelfen können; auch der unbesonnenste und 
9eUe<äitesta. F^brer könitte sein Heer nidit in aolche Mdth 



^) P. 2. 56 u. 59. — üeber die Verwechslung von acua, n^o- 
^adig und ^^zVi worin so viele fehlen, ist p. 37 f. gesprochen. •+- *) P. 
7, 7. — ») P. 15, 34. — ♦) P. 10, 2. — 10, 5 u. 9. 
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bringen — alles mir, um bei den Lesern Staunen zu erre- 
gen. *) "Wieder andere erzählen von einem Bilde der Artemis, 
das, obschon es im Freien steht, doch weder beregnet noch 
beschneit wird. *) Timäus, der noch dazu CalHsthenes gerade 
in diesem Betreffe bitter tadelt, ist selbst voll von Träumen, 
Wundern und unglaublichen Mythen, überhaupt von schimpf- 
lichem Aberglauben und weibischer Wundersucht. ^) Dazu noch 
die Mährchen von Seeleuten,"*) das Geschwätz der Mythogra- 
phen*) und selbsterfundene Fabeln — all das gibt man för 
Geschichte aus! Nun nehme man noch dazu die theils absicht- 
lich theils aus Ünkenntniss allenthalben ausgestreuten Unwahr- 
heiten bei der Erzählung historischer Ereignisse. Einige sind 
in ihren Angaben ganz unübertrefflich genau, um recht glaub- 
würdig zu lügen, ^) andere haben die Gräuelthaten Philip;^s 
gegen die Messenier theils ganz übergangen, theils aus ver- 
blendeter Vorliebe fftr oder Furcht vor den Monarchen zu 
beschönigen gesucht;^) Phylarch verdreht oder verschweigt 
die Wahriieit, um die Achäer und Antigonus Doson techt 
grausam hinzustellen, Timäus thut das gleiche, um gegen Ari- 
stoteles zu polemisiren, und behauptet dann noch dazu, Wahr- 
heit sei das Merkmal des Geschichtschreibers, wie Geradheit 
das des Richtscheites, eine Unwahrheit' dürfe sich in einem 
Geschichtswerke unter keiner Bedingung finden; er bekritelt 
femer Theophrast, Demochares, Callisthenes , Ephorus, Theo- 
pomp, bringt in seiner Geschichte selbst tJnsauberkeiten vor, 
wie sie nicht einmal in den Memoiren von Botr3rs und Phi- 
lainis zu finden sind, wendet in der Kritik gegen Aristoteles 
und Demochares Schimpfwörter an, und bringt Erzählungen vor, 
wie man sie kaum in den ordinärsten Spelunken zu höreh 
bekommt, tadelt Ephorus und Theopomp in Dingen, über die 



^) P. 3, 47 — 48.- ^ t. 16, 12.— 3) p. lä, 12a.— 12,24.— 
*) P. 4, 39 ext 4, 40 u. 42. — *) P. 2, 16 g.E. — 2, 17. — 3, 91. 
— 4, 70. — «) P. 3, 33. — ') P. 8, 10. 
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kein Wort zu verlieren wäre — alles um als grosser Kriti- 
ker zu gelten, ein Iiesepublikum zu finden und, was sieb be- 
sonders in der Gharacteristik des Tyrannen Agathocles zeigt, 
um recht picant zu sein. ^) Was die beiden letztem Punkte 
und die Hervorhebung obscöner und naturwidriger Dinge be- 
trifft, so steht es bei Theopomp nicht besser. Zudem wider- 
spricht sich dieser selbst. Zuerst sagt er, Europa habe noch 
nie einen Mann gesehen wie Philipp, Amyntas Sohn; dann 
bringt er im Verlaufe seines Werkes über Philipp und seine 
Kampfgenossen Dinge vor, wie sie schwerlich jemand von Sar- 
dan^^al behaupten möchte, Dinge, die noch dazu erlogen sind, 
so dass hier sogar Timäus noch gerechtfertigter erscheint, 
denn dieser gibt in seiner gleichgearteten Gharacteristik des 
Tjrrannen Agathocles doch Wahrheit, mag auch der Ausdruck 
noch so verwerflich sein.*) Antlerer Art sind die Unwahr- 
heiten, welche der Römer Fabius, der pönisch gesinnte Phi- 
Hnus ^) und die beiden rhodischen Specialhistoriker Zenon und 
Antisthenes'*) berichtet haben. Ihr Gharacter bürgt, dafür, dass 
sie nicht absichtlich falsches gegeben, allein theils verblendete 
Vaterlandsliebe theils Unkenntniss hat sie irre geführt. Bei 
Zenon insbesondere ist noch hervorzuheben, dass er allzugrosse 
Sorgfalt auf die Darstellung verwendet, sich dessen, wie auch 
viele andere angesehene Greschichtsdireiber, oftmals rühmt, 
während ihm anderseits sachlich schlimme Fehler entschlüpft 
sind. Dass nun diese aus den angegebenen Grtlnden nicht 
selten gerade das Gegentheil von dem berichten, waß geschehen 
ist, darf allerdings nicht ungerügt bleiben, doch verdienen sie 
Verzeihung. Freilich bringt solche erwiesene Unkenntniss der 
Dinge dem Historiker grosse Schande. So auch Fhylarch, wenn 



«) P. 12, 4a— b. 7—8. 11—16. 24—26. 26c — «) P. 8, 
11 — 13 init — 16, 12. — 3) Ueber beide P. 1, 14 — 15. — üeber 
Fabius einzehi 1, 58. 3, 8—9; über Philinus 3, 26. — *) P, 16, 
14—20. 
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er berichtet, den Lacedäiiioniern seien auk der Beute Von 
Megalopolis 6000 Talente zugefallen, während doch zur Zeit, 
iJs die Athener gemeinsam mit den Thebanern gegen die La- 
cedämönier stritten, die Schätzung von ganz Attica sammt den 
Häusern und dem übrigen Vermögen nur 5750 Talente be- 
trug;*) femer bei Callisthenes, der, ungeachtet er bei Alexan- 
ders Zügen selbst anwesend war, doch von den Schlachten 
desselben die abenteuerlichsten Berichte liefert;*) so bei Epho- 
rus, der Seetreffen gar nicht ohne Kenntniss schildert, von 
Landtreffen hingegen vöflig nichts versteht^). Aber keine Gnade 
darf finden Timäus, der scharfe Recensent anderer, der Ephorus 
aufbürden will, er habe nicht gewusst, wie viel 23 -f" ^2 
gebe,^) wenn er von Libyen, Corsica, Sardinien und zumeist 
Italien die ärgsten Albernheiten daherstegreifisirt,^) von rö- 
mischen Pferdeopfern schwätzt,®) über den Ursprung der Are- 
thusaquelle in Syracus aus dem Alpheus fabelt, obschon ge- 
bomer Sicilienser, ein glänzender Beweis, dass er nicht ein- 
mal da Wahrheit zu schaffen versteht, wo er mit eigenen 
Augen geschaut, geschweige denn, wo er sie erst durch an- 
dere erfahren soll.^ Bei andern sowohl als bei Timäus hat 
ein guter Theil dieser Fehler seinen Grund darin, dass sie 
keine eigene Erfahrung haben, wie sich ja eben Timäus 
rühmt, 50 Jahre lang in Athen an Bibliotheken gearbeitet zu 
haben. Und so will man pragmatische Geschichte schreiben! 
Dazu noch die Reden, Ein Geschwätz, wie es Chaireas und 
Sosilus schreiben, kann nicht mehr Geschichte heissen, sondern 
gehört für den untersten Pöbel®); aber auch Reden, wie sie 
etwa Timäus gibt, enthalten die absurdesten Abgeschmackt- 



^) P. 2, 62. ~ 2) p. 12, 17—22. — ') P. 12, 23. — ♦) P. 12, 
4a. — ») P. 12, 3 — 4. 12, 4b init.; vergl. damit 2, 16 ext., wo be- 
reits eine eigene Abhandlung über Timäus Unwissenheit in geogra- 
phischen Dingen in Aussicht gestellt wird. — «) P. 12, 4 a. g. E. — 
"*) P. 12, 4 b. —• *) P 3, 20. ov yaQ ifStoQÜxg «ÄA« xovQSax^s nal 
naydiif4ov XaXias if4o( ye doxovci ta^iv l/^fy xni ^vvafAiv, 
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heiten, keine Wahdieit, mrgends Widdidikeit; der Zweck iei 
aberall, nur recht paradox zu sein und alles zweifelkaft am . 
machen^). —- Und trotz all dem fehlt es diesen Historikern 
gar nicht an Lesern, und noch dazu aa sehr gl&ubigen. Der 
Grund davon liegt nahe. Sie verstehen eben das Publikum da 
anzufassen, wo es am leichtesten zu gewinnen ist, d. h. m 
bieten ihm in ihren Büchern Mythen, StädtegrOndufigeQ und 
V51kerverwandtschaften gepaart mit pragmatischer Geschichte, 
und würzen dann diesen Brei mit den derbsten AosfiUlen ge* 
gl^n andere und einer hübschen Zugabe Scandal und wie d^r' 
lei Mittelchen noch weiter heissen mögen, wodurch sie uck 
eine gute Aufnahme und auch Glauben zu verschaffen wissen^). 
So viel über die von Polybius an andern (Jesehicht- 
scbreibem gerügten Fehler, vorgeführt nach seiner eigenen 
Anschauung. G^hen wir nun, um zu unserm Ziele zu gelan- 
gen, einen Schritt weiter. 

Die Historiker also, an denen Polybius seine Kritik üibt, 
theilen sich zunächst in zwei Klassen, solche, die erungena^nl 
lässt, und andere, die er bei Namen vorführt. Kommt er auc)i 
dazu, Ghaireas und Sosilus zu nennen, so geschieht es doch 
bloss, um zu bemerken, über derlei Scriptoren sei kein wei- 
teres Wort zu verlieren, ihre Arbeiten stünden der QualiMt 
nach ausser der Kritik. Im übrigen sind die genannten gera4^ 
die bedeutendsten, die in der damaligen Lesewelt aqgesehen^ 
sten^. In Folge des schon erwähnten Mangels an erbetenen 
Urkunden sind wir natürlich auch nicht mehr im Stande, wo 
Polybius ganz allgemein von etwelchen Geschichtsdireibern 
spricht, mit einiger Sicherheit zu folgern, auf wen gerade r«r 
dabei sein Augenmerk richtet; indess sind doch sicher öfters 
a^ßh da, wo er niemand nennt, anderswo genannte zu ver- 



^) P. 12, 25 k — 26 b theüt Proben mit. ^- ») P. 9, 1. Ug, 25 c, 
26 c: 8, 13. 3, 33. — ^) Dass er schwächere a^sichüich nicht ne^t, 
sagt er 5, 33, vergl. 16, 14, 
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s^h^; wer in derlei Ifingen Erfslmin|E blatte, konnte ohne 
^Qhe finden, w^m diese oder jene Bttge gc^t. 

Der polemische Character des Werkes prägt sich bereits 
^i^f den ersten Seiten aus, und zwar gleich in der ganzen 
My^ßUe des Umfanges: Polybius zeigt sich mit dem gesammten 
dßrmaligen Standpunkt der Geschichtschreibung mehr oder 
Runder unzufrieden. Vorerst erklärt er, von der am Anfang 
upd Ende aller Geschichtsbücher üblich gewordenen Anprei- 
sung dßr Geschichte abgehen zu wollen, denn hier sei das 
nöthige und richtige schon längst gesagt, hebt dann die Er- 
habenheit und Eigenthümlichkeit des von ihm zur Behandlung 
gewählten Themas hervor, das ohnediess einer solchen Aus- 
stattung nicht bedürfe, ein Thema, wie noch kein zweites da 
gewesen, tadelt hier bereits etwas versteckter, was er später*) 
ganz unumwunden ausspricht, nämlich die durchgängige Un- 
zulän^flichkeit der bisherigen Behandlung der römischen und 
carthagischen Geschichte, greift die Parteilichkeit eines Fabius 
und Philinus ohne Rücksicht auf das Ansehen der Person an, 
spricht von dem Werthe der pragmatischen Geschichtsmethode, 
der Nothwendigkeit einer universalen Behandlung und der 
Mangjplhaftigkeit sänimtlicher Specialgeschichten. — \yer sich auf 
den ersten Blättern eines bedeutenden Werkes derartig ver- 
nehmen lässt, schroff den Meinungen des Tages entgegen, von 
dem lässt sich erwarten, dass er diese Behauptungen im wei- 
tem Verlaufe näher begründen, dass er sie namentlich durch 
ein^e erwiesen^nnassen bessere Arbeit erhärten werde. Unsere 
Aufgabe ist hier zunächst, zu sehen, welcher Art diese weitem 
Begitlndungen sind und in welcher Weise sie vorgebracht 
werden. •— Es ist nirgends zu verkennen, dass sich Polybius 
über sämmtliche Historiker seiner Zeit und der jüngeren Ver- 
gfmgenheit weit, ja recht weit, erhaben denkt, aber man ver- 



^) P. 1, 64; hier spricht er allerdings bloss von der römischen 
Yerfi&asung; allein diese ist ihm eben die Hauptsache. 
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gesse nicht, über die drei grossen Historiker der classischen 
Zeit, Herodot, Thucydides und Xenophon hat er kein Wort 
des Tadels ; während ihm seihst Pindar nicht zu gross ist, um 
nicht gegen ihn seine Meinung geltend zu machen, auch nicht 
Demosthenes, wo ihm ihre Aeusserungen nicht gefallen wollen *). 
Es geschieht sicher nicht ohne Absicht, wenn er, wo es gilt, 
Theopomp für seinen Uebergang in die macedonische Geschichte 
zu tadeln, ausdrücklich bemerkt, Theopomp wolle der Fort- 
setzer von Thucydides hellenischer Geschichte sein.' An gär 
manchen Stellen, wo er von den alten Historikern spricht, 
thut er es mit sichtlicher Pietät, nicht angreifend, sondern 
theils lobend, theils entschuldigend. So sagt er ausdrücklich, 
man dürfe sie für ihre Fehler in geographischen Dingen nicht 
tadeln , im Gegentheil müsse man im Zusammenhalte mit den 
damaligen Mitteln und Zeitverhältnissen ihre Leistungen loben 
und bewundern. ^) Auch hierin würde man irre gehen, wollte 
man annehmen, Polybius habe an deii getadelten Historikern 
alles und jegliches getadelt. Wir wissen, welchen Werth' ihm 
die Universalhistorie hat; er erkennt aber rühmend an, dass 
Ephorus der erste, freilich bisher auch einzige Universalhisto- 
riker ist. Callisthenes ferner ist nicht der Mann, der auf Po- 
lybius vermöge seiner Tendenz eine besondere Anziehungskraft 
zu üben vermochte; wir haben auch die ßügen über ihn ge- 
hört, und doch fehlt es nicht an rechtfertigenden Bemerkungen ^). 

^) P. 4, 31 : ov^e ycc^ ^ijßaiovs inccipovfxev xccra rd Mrj&itd,' 
diön teSy vJtSQ tP/S "EXkä^og ecTtotnäyreg xcy^vPio» tit tlBqi^&t^ sf^ 
XoVTo dcd zov q)6ßoPf ovde Ulv^ot^ovtoy avvc^oiptjvfifAevoP ttptoif*^ 
äyeiy xrjv ifavxtccy .... dö^ccg ycLq. nccQccvUxa m^ccyctig el^tiXBPai^ 
fxet^ ov TtoXv 7idi/t(av ccia^^iaztiy evQs^tj xccl ßXaßrjQtotdtrjv nBnoc- 
TjfASvog dnocpaffiy. üeher Demosthenes siehe P. 17, 14 — 5 in der 
bekannten Erörterung über die Frage, wer wirklich ein Verräther ist. 
— «)P. 3, 58 — 9. vergl. 39, Ib. — ») Ueberhaupt lässt sich gerade 
an Ephorus, so wenig auch des bei P. über ihn erhaltenen ist, recht 
schön zeigen, wie sorgfältig P. bemüht ist, den von ihm besprochenen 
Historikern gerecht zu werden. Wir haben bereits die Stelle kennen 
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Auch die sorgfältig schöne Diction eines Zenon. würde ßj^ 
gerne lobep, nur für die starke Einbusse an historischer Wahr- 
heit und Treue in den Thatsachen scheint sie ihm zu thep,er er- 
kauft. Der Tadel gegen Fabius imd Philinus ist erstlich nicht 
sonderlich böser Art, und im weitem i§t upch gar nicht so 
erwiesen, ob er nicht auch völlig berechtigt ist. ^) Wenn aber 
Poljbius über das unhistorische Verfahren der ganzen dama- 
ligen Historiographie, die weibischen Winseleien eines Phylarch, 
die schmutzige und bitterböse Ausdnigksweise eines Theopomp ^) 
^nd endlich über die naorose, masslos scharfe Kritik, die abepr 



gelemt (12, 56 f;' vergl. 12, 22 ext.), in welcher P. seine kennttdss- 
^se Darsteliuikg von Landtreffen rügt, zugleich aber hervorhebt, däss 
er ün Seewesen gar nicht ohne Verständniss sei. Für pinen Geist 
wie P. musste Ephorus viel anstössiges Weten; ich nenne nur seine 
Behandlung der Mythen ; doch vertlieidigt er ihn nachdrücklich gegen 
Timäus unbillige Angriffe (cf. 12, 4 a, hier nimmt P. sogar "theopomp 
in Schutz, 12, 23 init. u. ext 12, 28), rühmt von ihm ü. Theopbrii- 
pus eine richtige Anseht über die Aufgabe des Geschichtsehreibers 
12,27; nennt die von ihm über den Zweck der Musik, fiusgesprochene 
Ansicht seiner unwürdig 4, 20; sagt nachStrabo, Ephorus he^heneQi 
•Atic€(ov avyyepBmv /neiayccaräaecDy (l^xtjyeriov xdXhüxa gesprochen 
(bei P. 34, 1) und stellt ihn 6, 45 nebst Callisthenes sogar einem Xe- 
nophon und Piaton an die Seite unter dem rühmlichen Prädicate ol 
Xoyimcctot, tcHy d^x^iiav avyy^a<ps(oy. (Das Citat 9, 1 möchte ich 
eher für ein, durch Abschreiber in den Text gekommenes glossema 
halten.) lieber Callisthenes vergl. noch P. 4, 33. 12, 12 a. 12, 23 
ext. — ^) Bemhardy: Grundriss der röm. Literatur 2. Ausg. p. 585 
räumt eine theilweise Richtigkeit von Emesti's Widerlegung ein. 
Ueber Philinuß aber ist Polybius Tadel gewiss riqhtig; yergl. Niebuhr 
röm. Geßch, III. p. 672 u. 706. Auch lässt sich Philinus Parteilich- 
keit leicht begreifen, wenn man bedenkt, dass er eine Geschichte des 
ersten pun. Krieges schrieb, in dem seine Vaterstadt Agrigent von 
den Römern so vieles zu leiden hätte. — ^) Wir glauben diess wohl 
sagen zu dürfen, unbeschadet der schönen Würdigung, die Böckh in 
der Staatsh, L p. 404 f. 2. Ausg. von Theopompus Geschichtschrei- 
bung gegeben hat. Diese erkennen wir vielmehr als vollkommen 
richtig an,. 
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teuerliche Unwissenheit und die einfältigen Staatsreden eih& 
Timäns laute und bittere Klage erhebt, so vermögen wir darin 
das schmäh- und tadelsüchtige Element wahrlich nicht zu An- 
den, das man Polybius schuld gegeben hat. Iha Geg^nthM 
scheint es uns vielmehr alles Lobes und aller Anerkennung 
werth, dass er es gewagt, all diesen Abgeschmacktheiten Äait 
sicheren und nachdrücklichen Worten die Fehde anzukündeui 
ohne Scteu vor den Unannehmlichkeiten, welche ihm ^mh 
solche einbringen musste und sicher auch eingebracht hat.') 
Wir können nicht glauben, dass ihn s^n iBelbstgeffüfhl getäuscht 
hat, wenn es ihm gesagt, er habe die falschen Fährten, auf 
denen sich die damalige Historiographie befand, richtig durch- 
schaut, und er sei, wie kaum ein anderer, der Mann, denk 
Uebel energisch zu steuern. Wir können uns nut wunderh, 
wie er es über sich vermocht, all dem Zeug, das ihm liieböi 
in die Hände kommen mochte, so viel Zeit und Mühe zu 
opfern. Zudem ist der Ausdruck und die ganze Art und Weiße 
seiner Kritik auch nicht annähernd in dem Ton und der HaK 
tung, wie sie etwa Timäus über einen Aristoteles gegeben, 
sondern immer gemässigt, nie bitter oder gar gelnein.*) Zu- 

*) Aus P. 12, 25 a und 12, 26 c ist recht deutlich äu ergehen, 
dass er mit den Timäusverehrem so manchen Kampf zu bestehen 
hatte. Das gleiche blieb von anderer Seite gewiss eben so wenig 
aus. — ») Was z. B. Timäus betrifft; — denn er kann hier filgjich 
als Vertreter der übrigen gelten — - so ist er nach P. dücci6^i]tög, 
n€U&aqii6&'^s^ teXms davkkSycCTo^ xccl talg aQ^alcus ^/uitig ux/i^y 
hf&edeiASvos^ ivvnvlfay xal ts^dttov xai fiv^iop chri&dy(oy xtxi 
ftvXXi^ß&'ijy deariiffufioylccs dyetyovg xai te^ccrelag yvyatxci&ovs nX^tj- 
(>i7?, d^iXöcogjos xai üvXX^ß&'^y äydytoyos ffvyy^tcfpevg, es wird ihm 
beigelegt: noXXy oipe/ua^üf, xfjsv&oXoyCa^ vnSQßoXij t^g Tta^a&o^oXo- 
ylfts, besonders oft ififpvrog mx^la, auch vnSQßoX'n z^s mx^lag, 
inixifA^aig, Xot&oQia, noXvTi^ay/uoavyv xai fpvaig d'iaqiij^ovva mid 
deiyotfig xai röXfia im anklagen , auch t6 fpiXmirc(jioy xai cptXiy- 
xXiifioy, (ptXoyeixüc u. derlei. Damit vergleiche man die Characteristik, 
wtelche Tnnäus nach P. 12, 8 (cf. 12, 24) von Aristoteles gab. Äer 
erscheint der grosse Stagirite als &^acvg svx^^s n^onet^c, ^ W- 



Digitized by VjOOQ IC 



gegeben muss Werden, dass seine Kritik öfters breit, ^<d( 
wiederholend und demzufolge unangenehm ist, allein noch weit 
weniger btUidig, seHen und angenehm waren gewiss die Ob- 
jeole^ die Polybius zu b^tmpfen sich vorgenommen hätte ^). 
Was Wunder, wenn er, ärgerlich ober diese ton ihm einmal 
als ftilsch erkannten Prinoipien ■— w^n sie überhaupt diesen 
Namen vertonen, — die er immer wieder zu lesen bekam, 
und die er bereits tief in den Geist der Leser eingeprägt 
wasste, ohne deren giilndliche Widerlegung fftr seine Ten- 
denzen nimmer eine gftn^ge Aufnahme zu hoffen war, wenn 
er, siNge ioh, in solcher Lage gegen jene absurden Verkehrt- 
licften nidit oft genug eifern zu können glaubte? Dabei ver- 
leugnet sich aber nie, dass es ihm nicht so fast um die Per- 
son als um die Sache zu tihun ist'). Bänmen wir auch ein, 



dnonexXetxoSs ^ n^os dk rovtois eis nätfay avk^v xai ax^p^p ifjt- 
nti&f)X(6s , n^os de yain^ifJLa^yos oipaQtvvijSt ini ardfMc q>$^6- 
fterös iy 7iK<fiy, vxpogjay&s xal At/yof. Auch Homer ist ihm yaatQl- 
fm^og. Die Dinge über den Tyrannen Agathodes und Ober Bamo- 
chares, femer Theopomp über Philipp n. und seine Kampfgenossen 
lese mm lieber bei P. sdbst nach. (12, 15. 12, 13. 8, 11.) Em 
geht das ,4iterae graecae non erubescunt" auf die Neige! Nicht zu 
übersehen ist femer, dass bereits Timäus Mitwelt seinen Namen in 
*iEnt,ilfA€uog umgetauft und ihn mit dem Beinamen rQccotfvXXext^uc 
(die sammelnde Alte) beehrt hat. — ^) In Timäus 68 Büchem allein 
sdum mpdite bei der durchgängigen Meinungsrerschiedenheit der 
beiden Autoren für P. ^m derartigem Stoffe kein Mangel sein. — 
^) Ein voUgCkhiger Beweis kiefülr scheint mir darin zu liegen, wenn 
«r selbst von Arat, der ihm sonst so viel gilt, nicht zu b^nerken 
unt^lässt, er habe in seinen Memoiren manches wesentliche ab- 
sichtlich weggelassen (2, 47) und solches nun nachträgt. Zu beachten 
sind auch seine eigenen Angaben. Er sdu^eibt nach 1, 14 zum gu- 
ten Theil^ um Fabius und Philinus Irrthümer zu beriditigen, die Ein- 
Idtnng; kritisirt Phylwrch, iya fi^ t6 tpev&os iy toZg y^d/Lifucffty lao- 
dvyofiovy dnoleimoptey rg^g tijy dk^^ciay (2, 56) ; widerlegt Fabius 
wieder nach 8, 9, ä&adi die Leser nicht, durdi den Namen verleitetp 
£ftlsches für wahr hinnehmen; spricht sehr eingehend über die ür^ 
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dafis da- Massstob, nach dem er misst, nidil bei jedem ein- 
zelnen Punkte genau der riditige ist, dass er in etwddira 
Einzelnheiten geirrt haben sollte, im allgemeinen und ganzen 
hat er Recbti was uns billig jene weit mehr vergessen maeJien 
solJte^). Mit Absiebt fMscblicb aukJageu will er gewiss nie, 
ebeD so wenig tässt er sich Ton der Leidensehaft zu luibe- 
grüudeten Klageii verleiteü; äollteii ihn aber ?seine mit be- 
stem Wissen und W'illea tuiJ mit hellseh endem Blicke aafge- 
stdlten und geti^eulJch festgehaltenen Prinzipien ein oder das 
anderemal über den genau richtigen Punkt hinausgeführt ha- 
ben — oft und sonderlich erheblieh ist das sieher nicht der 
Fatl — m verdient Polybius noch entfernt die strcngeti Rü- 
gen nicht, die ihm bereits geworden. 

Bevor wir nun in unserer Lntersnehung anf Polybius 
eigenen Staudpunkt in der Gesdijchtscbreibong eingehen, i^ird 
es zweckdienlich sein, kurz von der Ansicht zu sprechen, welehe 
er von seiner Zeit hegte. Es wird diess bei Polybius um so 
wichtiger seiji, da er einen guten Tbeil GeiscJnchte seiner ei- 
genen Zeit geschrieben. Da^ mag voraus bemerkt weixlen, dass 
CS uns gerade nicht leicht scheint, die hieher bezüglichen An- 
gaben nnsers Autors mit den Verhültiiisaen in Einklang zu 
bringen, wie sie uns theüs ans ihm selbst, theils aus andern 
Quellen bekajint sind , indess wollen wir doch ein oder den 



wehen des hambabsdien Krieges , l^a . , , ^t/tf' ^l (fitXoftct^oiit^f^ 

fiwis riü*' Qvj'^fiti^iioy aack 3, 21; er macht die genaue Unters djei- 
duDg zwischen (etiiu^ rs^o^puütg imd a^xi^ ^^^^ ^? '^? ^^X ^*'*'f« 

tuiy imivo^(hi'iü€iti£. ™ 1) Vorurtheilsfreie und besoiinenc Männer 
tbiui diesa üut b : man verg]. . um nur einen zu nennen , Döckh L c 
1. p. Ö3*J ft.^ wo fir mit gewohnter Meisterschaft den sdiOnen Nach- 
weiß liefert, P. habe sieb bei Gelegenheit seiner Polemik gegen 
Phylftrch in der Angalie liber die Vermogonsvcrhältnisiae Attica^s 
geint. Man l>eachte doch den daselbst in der Darstctlnog eii^gehU* 
tenen Toni e. .*. . 
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EBdern Gesichtspunkt dafür aufzustellen nicht unversucht las- 
sen. Es mag vorerst Polybius selbst ^rechen. 

In unsem Zeiten, sagt er, hat bei den Achäem ein merk- 
würdiges AufUtthen und Zusammenstimmen statt gefunden. 
Während es nämlich Mher vide versnditen, die Peloponnosier 
zum gleichen Interesse zu einigen,^ diess aber niemand zu er- 
rmchen vermochte, weil sich jedweder nicht der gemeinsamen 
Freiheit, sondern der eigenen Herrschaft halber darum be- 
mühte, hat in unsem 2^iten dieser Punkt einen derartig be- 
deutenden Fortschritt und Abschlnss eiiangt, dass bei ihnen 
nicht allein eine bundesgenösasche und fr^mdecfaaftliche 6e^ 
meinschafb in den staaflichen Beziehungen zu einander einge^ 
tr^en ist, sondeni dass sie auch gleiche Gresetze, Gewehte, 
Masse und Münzen, femer gleiche Behörden, Rftthe und Biditer 
haben, dass überhaupt der gesammte Peloponnes nur onehr 
dadurch des Anscheines, eine einzige Stadt zu bilden, entbdirt, 
dass seine Bewohner nicht eine Mauer umgibt; im ülmgen 
gilt sowohl gemeinsam als in den einzelnen Städten allent- 
halben ein und dasselbe.^) Polybius gibt den Messeniem und 

*) P. 2, 37. (Ist es erlaubt, über das unmittelbar vorbei^gehende 
xttd-dnB^ inavüi nQoetnoy eine Vermuthung zu äussern, so möchte 
ich nicht mit Schweigh, an 2, 10 denken, denn jene Bemerkung 
scheint mir zu allgemein, als dass sieP. hier im Auge hätte, sondern 
argwöhne vielmehr den Ausfall der Stelle in den a^ten Gapiteln des 
ersten Buches.) Damit ist zu vergleichen 2, 62: iy xoig xa&* ijfi&g 
9cci^oi£, iy ols nttyxeg ey xal tavio Xiyoyzec /ueyiaiijy xa^nov^&ai 
doxovaiy evffaifjioviuv. Femer erwähnt er 4, 1 der vom achäischen 
Bunde gewonnenen na^ädo^og inidoaig etg te xovs n^o ^fiwy xal 
xcr^' ^fiSs xaipovs, 2, 42 gibt er an, bezüglich der Gründung des 
achäischen Bundes darum in den Zeiten zurückgegangen zu sein, 
iW . . . yiyi/ttti 0vfifpayks ntSs xai xuta noiovs xta^vg xcU rlrss 
n^wToi T&y i^ ^^X^^ 'Jx^uüy av^ig mot^^üuno t^y hiiß^kyv wijg 
yvv ^vatdisewg, 5, 106 hasst es, cUe Petoponnesia:, mdu^ als 
alle andern Menschen berufen zu einem ruhigen imd freundhdmi 
Leben, hätten dessen am allerwenigsten genossen ««rer yt wffvs «PtS- 
tc^oy x^oyovs, Vergl. 3, 5, 4, 1. 17, 13. 40, 12. 
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den Megatopoliten den Balh, ^h eng gegen l^rtA sn v^- 
bünden, spricht ^Mtr dabei den lebhaften Wimsch <aus, ims 
doch der gegenwärtige Zustand des Peloponnes gleidisam fest 
zusammen wachsen möchte, so dass es jene^ Bandes gar nicht 
bedürftet) Eben so räth er den Eteern, jetzt die günstige Oe- 
l^enheit, wie sie frtther nie geboten gewesen, zu benutz;^, 
um ihr altes Asylrecht allgemein anericannt wieder zu ge- 
winnen.') — Man sieht, es leuchtet aus diesen Stellen eine Zu- 
friedenheit mit den polnischen Zuständen des Pelopohnes her- 
vor, wie man sie Ton einem Achäer jener Zeit nicht erwartem 
fioUte. Bi wäre nun von äusserst grossem Bnteresse, genau d^ 
Zeitpunkt bestimmen zu können, den Polj^ius bei diesen imd 
ähldiehen Stellen seinies Werkes im Au^ hat, d. h. wann Po- 
lyttus seile C^diidtte gescfariebetu Aas dem angefiührt^ niid 
biei Polybius anderwcdtig i» diesem Betreffe ^vhsdtehen ist ^ 
wdhl nicht toögUch, hi^r zu einem sichern Refiidtate zu ge^ 
lani^; wenn man aber annimmt, äass Polybius 167 ^— 164) 
«Bteir den C^em der Intriguen der Gallicratei^ttei in Rom 
lebte, dass niMch seiner Rückkehr Üieils durcb^ Eiforsibcbtelfiien 
und Streitsucht im Innern, theils durch die von den Römern 
absichtlich Über ganz Griechenland ausgestreuten und mit aller 
Sorgfalt genährten Parteiungen ^) fortwährender Zwist und Unruhen 
herrschten, bis all dem von den Römern 146 durch dieEroberuDg 
von Corinth ein £&de geiaacht wurde, dass fern^ P^dybius 
ganzes Oeschichtswerk durchaus einen solchen Qiaracter ver- 
räth, dass wir annehmen müssen, der Verfasser habe beim 



^ P. 4, 32. -^ *) P. 4, 72 eart. — ') So sagt P. 25, 1 schon 
vfjm Jahre 151 sdir gut: e^ od (d. h. aus änon vom S«nat den 
Adiäem in der messeniscihen Angelegenheit ertheilten Best^heid) xcc^ 
^«fHxrelf ihuxaiy. iyfjyif{hgaccy (sc. orPni(M»Ußi) oii toaovray om^üvüi 
tBv TU fjui Xiftv nv€iy%aia xäy inxos n^uyfA.mr<ür «not^iße^^cct xai 
3Vii(po^i«y, tos tovyurgiov »m dvox^^fcü^^ivüiy inl v^ fx^ nnvtuM^ 
^if diHicpo^y if>' iitwovs /^^tftf^t Ktti närxa Tf^dnM&m ftexic 
tijs avTtSy yyoifiVf, ... 
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ifeginne öör Arbeit das gänzfe bis in dem festgesetzten Ende 
voükoinmen überschaut, und es seien ihm die Resultate seinier 
Is'orschungen bet^Mts völlig klar vor Augeii gelegen,^) so ihüs- 
sen wir wohl die üeberzeugung gewinnen, die ton Pol^biu^ 
oben geschilderten Zeiten seien die biald nach der Eroberung 
Cörititiis folgenden. Man ^usste jetzt allerdings, dietss mah 
ftom zu gehorchen habe, aber Rom hätte sich den Griecheii 
afs eine milde Herrin erwiesen. Die "Römer enthieltet! öich 
hifer, die sonst übliche Provinzialvetwaltung einzüführten , sÜb 
'stellten die anfangs äufgislbsten Völkerbünde wieder her, Po- 
l^biüs eAielt deh Auftrag, zum Zwecke der fiinftthrunfe timo- 
'fchitischer Verfessungen den f^eloponnfes zu bereisen, ihit tinem 
"Worte, nachdem die t)inge einmal auf diesen i*unkt gfelangt 
Waren — und geschehenes Hess sich nicht mehr ungeschehiBh 
ihadhen — ging alles so, dass 'Polybiüs und init ihm allfe 
^Griechfeh woU zufrieden sein konnten. Die Römer liessen deA 
"Griechen den Druck der Abhängigkeit — und zwar hatte man 
diess höchst wahrscheinlich insbesondere Polybiüs Einflüsse zu 
verdanken — möglichst gelinde fühlen, und die Griechen hat- 
ten nach den in den letztv^rgangenen Zeiten der Unabhängiig- 
tdt gemachten Erfahrungen allen Grund, mit einer solchen 
Abhängigkeit zufriedener zu sein*). 

Ganz anders lauten Polybiüs Ansichten über den Mora- 
lischen Gehalt des damialigen Griechenlands. Hierüber fepricWt 



^) Sagt er doch sdbcit 5, S^ ein gaii&c Anfang sei mehr als die 
HfUfte Arbeit: nüs ya^ ä^^aad^tti xn^oi itaXSs oloy re fji*i m^oftne- 
^cXttßoyra r^ y<^ t^y avytiXeiay t^g intßoXrjs, fxtjdh yiyoiifxoytcc 
nov xui Tt^os ti xcci xiyos /«(»ti' inißäXXerai xovto noteXy ; Das da- 
malige Auftreten Roms hatte ohne die Zerstörung Corinths so wenig 
eme redrte avytiketa als da^ in Libyen ohne Carthagos Einäschörung. 
Daher auch hier Gato's bekanntes „ceterum censeo". — *) Im Resul- 
tate über die Abfassungsisfeit folge ich hierin Kitsch 1. c. p. 28 f. 84. 
feegen Lucas. Man vergleidie C. F. Hermann gr. Staitsafth. 4. Aifl. § \^ 
ihit ^n einschlägigen Annierkiyigen. P. nennt die tieue Einrichtuttg 
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er ßein Missvergafigen wiederholt mit der grössten EntscbiedeB- 
beit aus. Insbesondere tadelt er die allenthalben eingerissene 
Gewissenlosigkeit, Bestechlichkeit, Trenlosigkeit und den Mangel 
an Character^). 

Wir haben noch eine andere Seite seiner Aeusserungen 
über die damaligen Zustände zu erwähnen, die besonders auf 
den Gescbichtschreiber Bezug hat. Polybius rühmt nämlich 
wiederholt den in Künsten und Wissenschaften eingetre- 
tenen Fortschritt und Aufschwung. In erster Reih^ steht ihm 
hier die durch Alexander und noch mehr durch die Römer 
hergestellte Erleichterung des Verkehrs. Während man früher 
auf Dichter und Mythographen wigewiesen war, könne man 
fiich jetzt auf Reisen mit einer {^*üher entfernt nicht gekannten 
Leichtigkeit durch Autopsie von dem wirklichen Verhalte der 
Binge überzeugen. Gerade 'darum scheint ihm die pragmatische 
Geschichte jetzt so nutzreich, weil, wer Belehryng sucht, in 
Folge jenes Aufschwunges nun jedwedes Ereigniss, so zu sa- 
gen, methodisch bebandeln kann.*) Dazu komme noch, dass 
jetzt die Männer der That nach dem Verlaufe der kriegerischen 
Zeiten von der Beschäftigung am Kampfplatz und der Leitung 
der Staaten Müsse gewonnen hätten, folglich siqh mit unge- 
theiltem Eifer der Forschung widmen könnten. Freilich ist es 
ihm auch hier wieder ein schlimmes Ergebniss der Zeit, dass 
er überall das wahre und nützliche vernachlässigt» was aber 
zu eitler Prahlerei und zum Scheine dient, als etwas grosses 
und bewunderungswürdiges gepriesen und gesucht sieht ^. 

Wir sind nun im Laufe der Untersuchung da angelangt, 
wo der Kernpunkt dieses ganzen Abschnittes liegt, nämlich, 
den von Polybius selbst in der Geschichtschreibung eingenom- 
menen Standpunkt zu betrachten. Wir glauben hier am besten 



^) P. 6, 56. 13, 3. 18, 17. 23, 10a ext. — *) P. 9, 2 : r^ t«V i(xn€cqutg 
»ai re^yt^S ini ro^ovroy n^oxoji^y eihi<pkv(ti xa*' ^fiag oiats nuy 
ro na^itnmtop ix riSy xai^tSy tuaayei fi€&odix(Ss dvyaa&ai x^^^^' 
Ceiy tovc ^iXofM^ovytus. ver0, P. 10, 47 ext — ^^ P. 3, 58—9. 4^ 40, 
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ZU 'thun, wenn wir efstücli die Quellen in's Auge' fai^sen , aus 
denen Polybius seinen Stoff schöpfte, dann die Art und Weise 
wie er diesen verarbeitet hat, vorerst in Bezug auf die Leser, 
dann mit Rücksicht auf die Sache. 

Was die Quellen betrifft, so theilen sich diese am na- 
türlichsten in die eigenen practischen Erfahrungen des Au- 
tors, in mündliche^) und in schriftliche Quellen. Indess er- 
achten wir eine Scheidung der beiden erstem Arten in der 
nachfolgenden Besprechung darum nicht für gerathen, weü sie 
bei Polybius fast durchweg enge in einander verwoben sirid, 
und erachten sie darum nicht für nöthig, weil wir jetzt die 
polybianische Theorie für Geschichtschrelbung als bekannt vor- 
aussetzen können*). 

lieber Polybius Erfahrungen im Staats- und Kriegswesen 
sind di6 Üeberlieferungen, wenn wir auf die einzelnen Lebens- 
perioden des Mannes sehen, so ausserordentlich mangelhaft, 
dass es sich kaum der Mühe lohnt, die einzelnen Data der 
Reihe nach aufzuzählen. Hier ist einmal von einer achäisqhen 
Gesandtschaft nach Aegypten die Rede, an der er Hieil ge- 
habt,^ ein anderesmal geht er in gleicher Eigenschaft nach 
Thessalien, um dem römischen Peldherrn den Anschluss an die 
Römer gegen Macedonien zu verkünden;"*) wir lesen, dass 
man gegen ihn, Lycortas und Archon römischerseits eine An- 
klage wegen der festgehaltenen Neutralitätspolitik* vorgehabt*), 
dass er Hipparch gewesen, ^) für die Rückgabe der Ehren an 
Eumenes gesprochen^"') dass er beim Bunde für Aegypten ge- 
gen Antiochus die Absendung eines Hilfscorps zu erwirken ge- 
sucht , weil man ihn dort als Reiterbefehlshaber wünschfö®). 
Das ist so ziemlich alles, was uns über seine Wirksamkeit vor 



^) Wii' fassen hier „mündlich" im engsten Sinne des Wortes. -— 
') Anderseits ist hier auf manches bereits gesagte zurückzukommen, 
scheint uns jedoch theils zur Ergänzung, theils des Zusammenhanges 
hidber nicht wohl zu vermeiden. — ^) P. 25, 7. -— ♦) P. 28, 10—1. 
») P. 28, 3. — •) P. 28, 6 ext. - ') P. 28, 7. - •) P. 29, 8—9, 
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167, d, h. vpr f^v^v 4Jrfttlfl??inj[. n^h Rpm ^elffti^it i3t, ^itf. 
4en ^7 Jahfep, welc^^ er hier &m^v ai^ovtC yß 9vfj^ ye)r- 
l^bte, haben wir wieder für j^ne jfMize Thäti|fkeit die un^je- 
mein lehrreiche Nachricht, dass er mai^cbm^} zu den Lochern 
gf^^op(uaen imd ihnen nicht wenig liebes erwiesei^ ; ^) denn dass 
er dort Demetriu$ zur Flucht verjiolfen, *) als Hofmeister mit 
s^ipen Zöglinge^ spazieren gegangen und auf die J^gd gerit- 
ten,''') darin wird man schwerlich besondere Staat^tionen 
ifQ^eo wollen* Aiicb inlt der Nachricht, dass er bis zu s^i^^r 
Zeit wepigsten^ d^r einzige gewesen, der Px)lybii^ geheiss^n^), 
ist in i^sefey Angelegenheit wenig gedient. Soll in dieser B^- 
zieh^Ug ein andres Bild gewonnen werden, so müssen ^r 
klärlich nach einer andern Seite greifen. Die Sache gewinnt 
f^sbald eine verändert^ Gestalt, wenn wir uns ins Gedäc|itniss 
ziir^cjkriifen, dass er ^. 204 — 122 gelebt, des M^j^alopo- 
lit^n I^ycortas Sohn und Philopoemens Schüler^) und Verehrer 
ggweseii;*) ^nd wenn wir dapiit e^n paar andere Nachrichtej» 
yqja, ganz anderm Gewüchte verbinden, nämlich, dass ger^f^e 
er u^tef* den tausend yer4ächtigen gewesen, die ipan p^ch 
^m gi^ri^en, dass man dahin gerfide seinethalber so m^ncb^ 
Gesandtschaft mit der Bitte up Befreiung geschickt,^) d^ss 
diese endlich auch gerade auf sein Betreibc;n durch Scipio 



32^ 15. P. 



^) P. 12, 5, -^ «) P. 31, 19 — 23. — 3) p. 32, 9 — 10. §1, 2i2. 
liebte die Jagd leiden^chalEitlicb; an derlet^m Stelle spricht 
er geradezu von seinen iy&ovauciffiof nQog rovto to (jib^os. — *) P. 
37, 2 b. — *) Plutarch aa seni gwenda etc. H. p. 119 ed. Hutt.— 
^) :gie eriste Nötig:, ^ wir yonP*hab^, ist, daas w 183 nach fieen- 
djj^tii^ ^r jnQs^^oh^ 9^^ ^ ^hen,lqrag P)iUopoe^ens im 
fj^^liclieft Zuge AUS Messenien nach Megalopolis zurückbrachte. (Plut. 
vita Philop. 20). Nach der Zerstörung Corinths vertheidigte er Philo- 
poemens Wirken den Römern gegenüber mit solchem Erfolgp, dass 
man die bereits nach Acamaiiien geschaffte Bildsäule desselben wie- 
der zurückgab (P. 40, 8. cf. Plut. 1. <;.). Auch Achaeus und Aral^ 
Bildsäulen erbat er. — ') P. 32, 7. g. E., wo auch Stratius aufge- 
führt ist, 
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oadCaliP m 96niite ^rwürkt wur4e, ^) class »an seteeciaBam 
amh VBfih cif^ RUi^ehr UAch Aichaja nuM entbehren zu 
können glaubte,*) dasB ^ an Scipio Aemilianue S^ijt? QartbagQ 



^) P. 35, 6 nach Plut. Cat. maj. Characteristisch sind Catos Wprte» 
als man im Senate wegen der Freilassung Schwierigkeiten machte: 
fßaneQ ovx i^oyres o n^ärrcD/Liey, xa^/ne&a f^y i^/ii^ay 8Xify ns^i 
yi^ofrriiay r^cuxwy ^titovyteg , notSQoy vno nSy nuq ijfiiy ^ icSy 
ftK 'Ax<x'l^ y^x^otp6^y dxxofitü^^aiy. Üeber Polybius Terhältnisd 
zu den verschiedenen Mächtigen Roms, namentlich mit Beaehung 
auf Hamakers Angriffe siehe Creuzer: die hist. Kunst der G^ecbea^ 
2. Ausg. p. 406 f. Die, wie wir glauben, mjt Unrecht so viel g^tad^lt^ 
Stelle über den Ruhm, den ihm sein Aufenthalt in L. Aemüius Pau- 
lus Hause eingebracht (P. 32 , 9) , wollen wir ganz mittheilen : 
n^ovjtfffx^l*'!^ 7^t ^^^V^^^^^Ki diu ri xcci mSs inl t9iSo\,t6 n^^i- 
X9$pfi x«i ^T%Qy ^ x€i<9^xey /^ t^v Xxmmy^s iy r$ P<a^§ &6^^ 
avy de tavTt^ rnS^ ini tpupv^oy av^y^yac cvyiß*! f$ Uohjßf^ 
Tijy TiQoc Toy TtQosiQfjfi^yoy acXiav xai avyij&euiy ^<txß ^^ fi6yoy 
Satg t^c ^raXlceg xccl t^g 'EXXddos inidufretycu f^y nej^i ccvjijjy gyij- 
ftifr, »XM x€ci tolg noQQOtje^üi yy(6^i(j.ov yeyitf^tu tijy atqsaiy xal 
avfAns^KpoQccy avtaiy. dioti (ABy ovy ^ xcctccqxV ^^ Cvcttiastas 
iy^f^ii^ 7^ m^c^nMif^ots ix uyos ;p^crai»c> ßißälaty uai f^r ne^l 
TQVfUfy MXiG^g d^d^X^xt^fur^ n^ßm$Ni9C^g dk f% avm^^lat xtd 
uSr ^imxsxXiifdiytitff (d. i die Mitverbannten) ixftaf^Tröfßiymy ^ 
lUlstg^ dU^iTUvcmy 6' v^ ^äßiot x§u 6 JSxat4my^ ci ro^ A$wx(av neä^ 
y/igxo^, 7(>of toy ar^awiiyoy fULttyai tiv EoXpßioy iy %fi ^f^fl* 
Aamitius PauluA achemt uns niobt der Mann, ier bei der Ausm^ 
eines Lehrers fOr seine S(Ane auf blosse BückerkenntiuaB geMeu 
h^i & mtuaste au ihm besondeie Eigenscbaften entdeckt haben, 
Poilybius kann nicbt ei& gew5hnlidier Mensch, auek nicht ,feiii $^at« 
gQwi^hnUcliQr Gneobe" geweeen «ein. Jene . ^(a^ ab^r muas v^c^ 
wiM wahr sein , denn man halte ja sojsst iPdjblng für eine sekshe- 
BehaiQ>tuug in aller Welt ausgetacht; ist die Angalfoe aber wa^, ea 
finden wir sie bei seiner Oppositionen SteUuag auch nicbt auMssig* 
— <) Schon im nöchate» Jahre nadi der Büddoelu' bat d^ Gonfl^ 
Manäius die Acbto*, P. uadi Lilybaenm zu senden oS? X9^^ «^r 
vvxQv d^(j,oai(ay Sy$xey nQftyfAfit»y^ (P. 87, 2 a.) Die Yccmnthung, 
mau hab^ ^amit bloes Grieekenfani einen klagen Mann entziekea 
wolleu, wi^eil^gt sich durek Sdpio's ganae Benehmen geget am. 
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Men gesehen <) «nd nacb der Einftseherang CorintiiB von den 
Zehn mit der Ein* und DurdifQhrung der neuen Yerfasäung 
im Peloponnes betirant wurde, eine Aufgabe, die er znr gröss- 
ten Zufriedenheit seiner Landsleute löste, damit unsägliches 
Elend verhütete und so mit Becht sagen konnte, das sei seines 
Lebens schönste That*). 

Verbinden wir damit noch seine eigene Angabe, dass er 
sich zur Abfassung des letzten sehr bedeutenden Theiles seines 
Werkes hauptsächlich darum gedrungen fohle, weil er vom 
meisten, was hier zu besprechen war, nicht bloss Augenzeuge 
gewesen, sondern es theilß mit andern, theils allein ausgeführt 
hatte, ^ so werden wir wohl den tüchtigen Staatsmann und 
Krieger nicht mehr so leicht verkennen. "*) Insbesondere aber 
muss hier sein Aufenthalt in Rom noch nach einer andern 
Seite hin hervorgehoben werden. Er hatte hier Ctelegenheit, 
für sein Geschichtswerk eine Reihe der wichtigsten Hiatsachen 
aus dem Munde von Männern zu vernehmen, die selbst bei 
den Unternehmungen an der Spitze gestanden;*) er lernte 



^) P. 89, 4 ext nach Appian Punic. c. 182. Er n^mt hier Po- 
tybitts Sdpios Lehr^ ((fi^i^tfxoAo^); Diodor Sdpios Leiter {tnictd- 
tfis) excerpt Yat p. 98 ed. A. Mai. Diese Angaben madi^ den 
überschweni^ichen Aussprudi seiner Landslente (Paus. 8, 80) entbehr- 
lich, wenn sie behaupten, Sdpio sei nur glückhch gewesen, wo ^Vo* 
Ijhins Raul gefdgt. Dass P. auch vor Numantia an Scipios Seite ge- 
standen, ist nicht erwiesen, aber sehr wahrscheinlich. — *) P. 40, 10. 
Die Ehren^ welche ihm dafür geworden sind, siehe bei P. 1. c. Paus. 
Yin. 9, 30. 87. 44. 48. Eme dieser Büdsäulen trug die Aufschrift : 
if tipx^^ ^* f^'i ^^ ^qxzk^vai tfjy ^EXXdda, ei HoXvßl^ r« navja 
i7€8t^9T0, X(H äfM^toii^fi &i^ BxsTyoy ßoij&eucy ccvtf yeyia&cii ^o- 
Koy. — 3) P. 8, 4 ext. cf. 29, 6 c wo er sich bezüglich des Sturzes 
des macedomischen Königshauses yeyovtüg avTontv^ r^f n^a^eutc 
nennt. — *) In militärischer Beziehung ist überdiess nicht zu yer- 
gessen, dass er ein eigenes Buch über Tactik geschrieben hat; (P. 9, 
20.) und Midere Milit&rschriftsteller, z. B. Aeneas (P. 10, 44) wohl 
kennt. — *) So erzählt er uns selbst (10, 8), in semer Beurtheilung 
des altem Sdpio AMcanus durch C. Laelius, Scipios yertrautem 
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diese Männer selbst kennen, und es kam nur mehr darauf an, 
dass er ihre Angaben zu würdigen verstand und richtig wür- 
digen wollte. Er sah hier den Staat in seinen wichtigsten In- 
stitutionen mit eigenen Augen, in den der Schwerpunkt seiner 
Darstellung naturgemäss gelegt war. Es darf dabei nicht un- 
bemerkt bleiben, dass er in jener Zeit bereits im reifen Mannes- 
alter stand, eine tüchtige Schule durchgemacht und so manche 
practische Erfahrung gesammelt hatte, dass er ferner als 
Fremder überhaupt und insbesondere als Grieche für manches 
Gebrechen ein schärferes Auge besitzen musste als es der Haus- 
genosse für das eigene Haus zu haben pflegt. — 

Aus dieser seiner Stellung in Aemilius Hause und der 
ganz beiläufig hingeworfenen Bemerkung über seine wieder- 
holten Besuche bei den Locrem dürfen wir ferner mit ziem- 
licher Sicherheit auf einen sehr freien Spielraum unsers Au- 
tors schliessen, nicht allein innerhalb des römischen Stadtge- 
bietes, sondern innerhalb Italiens, ja vielleicht selbst über das- 
selbe hinaus. Dass sich ein solches Quellenmaterial, wie es 
Polybius verarbeitet hat, nicht über Nacht und auch nicht in 
etlichen Jahren zusammenbringen lässt, leuchtet ein. Wann 
er den ersten Gedanken an die Abfassung seines Werkes ge- 
fasst, ob er nicht etwa von Lycortas, oder Aemilius Paulus, 
oder Scipio Aemilianus, oder C. Laelius dazu aufgefordert wor- 
den, darüber nur eine Vermuthuug auszusprechen, wäre schon 
zu viel gewagt: allein das darf getrost behauptet werden, dass 
der Gedanke in ihm bereits während seines Aufenthaltes in 



Freunde bestärkt worden zu sein. Auch kennt er, was von den Rö- 
mern zur Begründung des 2. punischen Krieges zwar den Carthagem 
gegenüber nicht angegeben wiu:de, Uyetai dh noXXdxis xa2 vJto noX- 
AftJi/ ;r«()' uvToTg. lieber seine ganze SteUung in Rom spricht ein- 
gehend Nitsch 1. c, eine Schrift, die uns allerdings Kampe im Philol. 
n. p. 348—50 ihrer Haupttendenz nach richtig als verfehlt bezeich- 
net zu haben scheint, die aber im einzelnen doch recht viel schönes 
und wahres enthält^ 

6 
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Born lebendig gewesen ist. Nichts ist fol^ch natürlidier, ah 
dass der wanderlustige Polybius, der rastiose Forscher und 
neugierige Grieche keinen Augenblick versäumte, von der ge- 
botenen Gelegenheit nach allen Seiten hin den ausgedehntesten 
Gebrauch zu machen. Wir glauben uns daher auch in kei- 
nem Irrthume zu befinden, wenn wir uns Polybius einen gu- 
ten Theil jener 17 Jahre Italien von einem Ende zun^ andern 
durchstreifend denken; wo es zu sehen gab untersuchend, wo 
es zu hören gab fragend, wo es zu finden gab forschend. 
Dass er aber zu finden verstand, dafür bürgt uns sein 
geübtes Auge, und dass man ihm gerne Einsidit gewährte,^ 
seine „in der ganzen Welt bekannte" Vertrautheit mit dem 
Sohne aus der weltbeherrschenden Roma erstem Hause. Derlei 
Empfehlungsschreiben pflegen selten ihre Wirkung zu verfeWen. 
Wir wissen ferner zum grössten Theile gar nicht oder glau- 
ben bloss, — auf mehr oder minder glückliche Combinationen 
gestützt — zu wissen, in welche Zeit seine anderweitigen 
grossartigen Reisen zu setzen sind, wissen aber gewiss, dass 
er als noch nicht SOjähriger Mann in Aegypten gewesen^), 
dass er die Oertlichkeiten Galliens mit eigenen Augen gesehen 
und, um zu forschen und zu schauen, eine Reise über die 
Alpen unternommen,*) dass er auf seiner Reise in Lybien, 
Iberien, Gallien und auf dem diese Länder besptllenden Ocean 
Gefahren und Mühsale erduldet, um die Unkenntniss seiner 
Vorgänger zu berichtigen und den Griechen auch diese Theile 
der Erde bekannt zu machen,^) dass er, während Scipio Ae- 
milianus in Africa Krieg führte, mit einer von diesem eriial- 
tenen Flotte der Forschung halber die Ni>xd* und Wei^küsta 



1) P.25, 7. — ») P. 3, 48 ext. üeber Oberitalien und das süd- 
liche GalHen siehe P. 2, U— 17. — ») P. 3, 59 ext. — 10, 11 hebt 
er hervor, dass er Neucarthago gesehen; 12, 2 gibt er eine Beschnei« 
bung des in Lybien gesehenen Lotus; 9, 25 erfahren wir, dass er 
bei den Carthagern und bei Massinissa über Banmbals Habsudit 
genaue Kunde eingezogen, vergl. 12, 3, 
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ÄeSfes E^dthfel^es i)©fkhreni*) dass er iE {^des mit (Momarp, 
gesprocket,*) dass er im PrytaDeum zuBhodus den offioiellen 
Bericlit des rhodischen Admirals fiber die Seeisclilacht bei Lade 
gelösen •"*), dass er um's Jahr 143 nochmals in Aleiandrien ge- 
wesen*). 

Dass Polybius femer 6icilien durchwandert hat, versteht 
sich von selbst; sicher war er auch auf Corsica und Sardinien '*); 
höchist wahrscheinlich , auf den europäischen Oestaden der 
'Prot)onti8 dnd des Pontus Euxinus, ^) ferner aui den britischen 
Inseln,^) ja wir können nus der freilich etwas kühnen Gon- 
jectur nicht ganz erwehren, dass er auch Ecbatana®) und Je»- 
Fttsalem®) gesehen. Er lässt in sduer Polemik g^en Timäras 
hi<M undeutlidi durcfibliokeii, dass er m äen meisten Völkerü 
gekommen und sich dort umgethan hat^^^). 

Dass er sich auf all diesen Basen um jegliches, was 
fttr sein Wetk von Meresse sefe konnte, recht wadcer ge» 
sorgt und bfemühi habe^ bedarf keines Bewdses. Und so fin- 
den wir denn auch, dass er mit einer bewundenmgswürdigeH 
Summe von Erfahrungen und mit einem Qiuellenschatz aus^ 
gerüstet an die Ausführung seines Unternehmens schreitet, 
dass wir k^nen Anstand nehmen, zu behaupten, noch nicht 
gar zu oft, ja vielleicht nodi nie, isJt von Herodot bis auf 
Eanke ein Historiker unter solchen Vorbereitungen und mit 
solchem MÄterial versehen an die Bearbeitung einer etwas 
über 50jährigen Periode in der Weltgeschichte gegangen, wie 
der Megalopolite Polybius. 

Bei ihm nun finden wir, abgesehen von deii eigenen Er- 
fehrungen und allenthalben bei den betreffenden Völkern ein*- 



^) Plin. bist. nat. 5, 9.. 5, 26. 6, 199 ed. Silhg. In Bekkers 
Polyb. p. 1133 zusammengestellt. — «) P. 21, 22 nach Plut. Mor. 2 
p. 58 Wytt. — 3) p. 16^ 15. __ 4) p. 34^ 14. _ 5) 12, 3-4. 4b. 
-.«),P. 4, 38 — 45. — ') P, 3, &7. - *) vergl. P. lOj 27. — 
») vergl. P. Iß,. 89..— ^0^ P, 12, 2ßa. 
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gezogenen Erkundigungen — er ging dabei von dem wohl 
zu beachtenden Grundsätze aus, die £ingebomen verstünden 
nicht aliein am besten, wo der Wind herkommt, sondern auch 
die Charactere ihrer Landsleute ^) — authentische Beden, Ver- 
träge, Friedensschlüsse, Senatsgutachten, officielle Berichte über 
den Stand der Armeen, über die Resultate von Schlachten, 
und was es sonst noch an derartigen für den Historiker wich- 
tigen Actenstücken gibt.*) Allerdings ist er mit solchen in 
der griechischen und römischen Geschichte am besten ver- 
sehen, jedoch fehlen sie auch in der macedonischen, illyrischen, 
asiatischen, ägyptischen und, wie wir gesehen haben, auch in 
der rhodischen Geschichte nicht. Es ist diess besonders für 
die spätere Zeit seines Werkes schon desshalb um so weniger 
auffallend, als sich ja in ihr die gesammte Weltpolitik in 
Rom concentrirte, folglich Polybius jahrelang unmittelbar an 
der Quelle sass. Im lateinischen hatte er es zu einer solchen 
l^prachkenntniss gebracht, dass er Urkunden zu entziffern 
vermochte, an denen geborne Römer und noch dazu sehr ge- 
bildete, vergeblich ihren Witz versucht hatten.^) Wir verken- 
nen nicht im mindesten den Werth eines jedweden der bereits 
fkufgezählten Momente — war eines oder das andere auch 
schwächerer Art, zur Vollendung des ganzen tragen sie zu- 
sammen doch wesentlich bei — glauben aber ungescheut noch 
einen andern Schluss wagen zu dürfen. Nehmen wir an, wir 
besässen die angegebenen Nachrichten sammt und sonders 
nicht, es wäre bloss das Werk und auch davon nicht mehr 
als wir jetzt besitzen auf uns gekommen, aasgenommen na- 
türiich alle Polybius und seine Quellen speciell betreffenden 
Bemerkungen, so zweifeln wir keinen Augenblick, dass der 
Streit über den Werth der Kenntnisse und der QueUen*unsers 
Autors ein sehr ausgedehnter sein würde, denn unter Philo- 



^) P. 9, 25. — ') Besonderes Interesse erregen hier die 3, 26. 
3, 38. 10, 9. 17, 16 gemachten Angaben. — ») P. 3, ^. 
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logen und Qnellenkritikern ein streitloses Annehmen selbst defc 
besten zu hoffen, wo nicht die unabwendbare Nothwendigkett 
spricht, verriethe wahrhaft utopische Gesinnung; aber das be- 
haupten wir, der besonnenere und verständigere Theil l^önnte 
und würde nicht anstehen , in Poljbius Werke sehr tttchtige 
Kenntnisse des Verfassers und ungemein werthvolle Quellen zu 
erkennen. 

£s ist noch von einer andern Art sdiriftUcher QueUen 
zu sprechen^ nämlich von Polybius Vorgängern in der Geschicht- 
schreibung. Aus Chaireas^) und Sosilus freilich, aus Aulus 
Postumius Albinus und aus Leuten ihres Gelichters wird Po- 
lybius wenig gelernt haben, andere aber hat er wohl bentttzt. 
Wir nennen hier Aratus und Timaeus, an deren Bücher er 
sein Werk anschloss^ Ephorus, Theopompus, Callisthenes und 
Phylarchus, Fabius und Philinus, Zenon und Antisthenes, femer 
Demochares, Eudoxus, Bicaearchus, Eratosthenes, Pytheas und 
Euhemerus. Herodotus, Thucydides und Xenophon kannte wohl 
jeder gebildete Grieche. 

'Im Vorbeigehen mag hier bemerict werden, dass Poly- 
bius es liebt, auf Homer zu verweisen, der ihm so recht ein 
nQOYfAotixdg dvi^Q gewesen zu sein scheint, femer auf Hesiod 
und Euripides. Von seiner Ansicht über Piaton später. Aus 
Demosthenes, glauben wir, liesse sich in der Sprache manches 
nachweisen, wenigstens aus der Rede de Corona, die er aus 
Interesse gründlich studirt hat Heraclit nennt er mit Hoch- 
achtung. Eine nähere Vertrautheit mit Aristoteles und seiner 
Schule kann nach dem erhaltenen nicht wohl angenommen 
werden, aber auch die Behauptung, er habe ihn nicht ge- 
kannt, ermangelt noch des sidieren Nachweises. Mit vieler 
Anerkennung spricht Polybius von dem als Staatsmann und 
Gelehrten berühmten Demetrins Phalereus. Es braucht indess 



^) Diese Stellen sind mit Hilfe von Bekkers index historicus leicht 
zu finden; zudem sind die mefsten bereits dtirt 
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kaum erwäJifti zu werden, 4ams mm mk yot dea^ Wahne 
wohl zu katea hat, w^ ev diesen ofier jenen Diclrter oder 
Autor nicht nennt, so habe er ihn aueh nicht gekannt. Wer 
z. B.. möchte desshalb glauben, Polybitie habe Sophocies niqbt 
gekannt, während er dock den Dichter Samus kennt und si^ 
cherlkh die Memoiren von Botrys und Philaiiris und von den^ 
übrigen aiaxvvToyqatpov gelesen hat? Was aber die Ifistorikef 
betrifft, um dasrauf zurückzukommen und zugleich den Abschnitt 
über Polybius Quellen abzuschliessen, so glauben wir bei einem 
so besonnenen und nüchternen Manne, wie sich Polybius durchr 
weg zei^t, nicht zu weit zu^gehen, wenn wir^^us der eia- 
fiEkchen Angabe auf der er^en Seite seines Werkes^ alle bis^ 
iierigen Geschichtschreiber blatten am Anfang und Ende, ihrer 
Bücher mit grosser Au^ährtichkeit den Werth d^r Geschichte 
gepriesen, den sonst freilich etwas kjähnen Schluss ziehen, Po- 
lybius habe auch aUe bi$ zu seiner Zeit einem Griechen zu- 
gänglichen Geschichtsbücher gdesen. Es will uns dieser Schluss 
um so richtiger bedtinken, weil Polybius selbst von solchen 
Autoren Notiz genommen, an denen er gar nichts weiteres zu 
loben oder zu tadeln hat, aJs dass sie nichts lesenswerthes 
enthalten* Wir erinnern, nur an Cbaireas Und Soßilus und 
manch andere, die er nicht namhaft gemacht. Nur die Be- 
merkung mag hier zum Schlüsse noch Platz finden, dass es 
Polybius ein Hauptmotiv für die Abgrenzung seines Stoffes 
nach rückwärts gewesen, so nur einen Zeitraum beq)rechen 
zu dürfen, in dem tbeils er selbst, theils seine Väter gelebt 
«hatten, so dass er theils als Augenzeuge, theils nach den An- 
gaben von Augenzeugen sprechen konnte: „denn in denZeit^ 
weiter ssurückzugreifen" , sagt er, „so dass vom Hörensagen 
gehörtes tax sdireiben wäre, schien unf weder zuverlässige An- 
sichten, noch Endurtheile zu gewähren.***) — Dass also Po- 
lybius vieles und gründliches wissen konnte und musste, glau- 

^)P. 4, 2. 
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ben wir zof Genttge dargethan zu haben; es wird sich somit 
später nur mehr darum handeln, zu zeigen , ob er , was er 
wusste, auch wahrheitsgetreu dargestellt hat, ob hier sein wol- 
len mit seinem können im Einklang steht, und in welcher 
Weise der so gewonnene Stoff von ihm überhaupt verarbeitet 
worden ist — 

Wir kennen bereits Polybius Ansichten über die Ge- 
schicbtschreiber seiner und seiner Ahnen Zeit bis hinauf zu 
Xenophon. Vollständig befriedigte ihn keiner, einigermassen 
nur wenige, in keiner Weise sehr viele. Und doch hatten 
sie alle Leser gefunden, die mehreren sogar sehr zahlreiche. 
Polybius konnte sich unter solchen Verhältnissen nicht ver- 
heimlichen, dass das Lesepublicum für seine Geschichtsmethode 
gründlich verderbt seL Ein Werk, das dem Zeitgeist in gar 
keiner Weise Rechnung trägt, sondern fort und fort gibt, was 
jenem nicht behagt, und verweigert, was jener wünscht, wird 
niemals, und am aüerwenigsten, wenn es in einem Umfange 
von 40 Büdiem auftritt, auf bedeutende Erfolge rechnen 
dürfen, es hätte denn vorerst die Unzulänglichkeit, Falschheit 
und Verkehrtheit dessen was gang und gebe ist, mit uuwider- 
sprechlichen Gründen nachgewiesen; Es gehörte sonach mit 
zur Aufgabe unsers Autors, er mochte sich gerne dazu ver- 
stehen oder nicht, das Veifahren der früheren zu widerlegen 
und so erst das Publicum für seine Methode zu bekehren. 
Von diesen Gesichtspunkte aus und von keinem andern scheint 
uns, wie bereits angedeutet, Polybius Polemik gegen seine 
Vorgänger nicht nur erklärt, sondern auch gerechtfertiget 
werden zu müssen. Es wird sich nun zunächst darum han- 
deln, festzustellen, welcher Art Leser seines Werkes sich 
Polybius denkt, dann welche Wirkung er in ihnen hervor- 
zubringen beabsichtigt 

Pblybius schrei nicht allein fllr Griechen sondern andi 
fÄr Römer*) und hat dabei fortwährend zwei Klassen von 

*) P. 32, 8 ext 6, It 
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Lesern im Äuge, nämlich solche, die aus seinem Werke lernen 
wollen, um im Leben davon practischen Grebrauch zu machen, und 
solche, die sein Werk aus Wissensdurst lesen werden, also Staats- 
männer und ohne einen unmittelbar practischen Zweck Be- 
lehrung suchende Geschichtsfreunde;') nach Lesern, die bloss 
unterhalten sein wollen, hat er kein Verlangen, nicht einmal 
nach solchen, die bloss mitunter picantere Waare wünschen.*) 
Er will also seiner Theorie gemäss Leser, denen es um Be- 
lehrung zu thun ist, die aus seinem Werke Nutzen ziehen 
wollen. Darnach nun wird sich folgerichtig die Auswahl des 
vorzutragenden und die Art des Vortrages bestimmen müssen. 
Das Thema allerdings, meint er, das er zu behandeln sich 
vorgenommen, müsse jedermann interessiren, es könne keine 
Lässigkeit, keinen Leichtsinn, kein anderweitiges Vergnügen^ 
geben, das die Lust, es kennen zu lernen, zu beeinträchtigen 
vermöchte;^) um aber den erzweckten Nutzen zu erreichen, 
sei die pragmatische Methode unerlässlich, zugegeben auch, 
dass sie etwas hartes (aiStfcriQov tt) in sich hat.^) Lesern 
also, denen dieses avatriQov nun einmal nicht nach dem Sinne 
ist, den nämlichen interessanten Stoff zurecht zu richten, das 
überlässt er andern Geschichtschreibern. Auf seine Leser aber 
nimmt er, soweit sie in seinen Plan eingehen, sich bei ihm 
Belehrung zu holen, allenthalben Rücksicht, soweit sie davon 
abweichen und ein oder das andere Mal nach nicht prag- 
matischem lüstern sein sollten, tritt er ihnen schroff und un- 
erbittlich entgegen. Um ihnen das Verständniss der von ihm 
behandelten Periode recht leicht {svnaqaxoXov^tog) zu 
machen, schickt er zwei einleitende Bücher voraus, gibt diesen 
eine Inhaltsangabe bei und lässt im dritten Buche eine andere 



^) P. nohtsvofievoi oder n^axtiKol oder Tt^ayfiariKoln. ^pilofict*- 
&ovyi€s. Beachtenswerth ist die Unterscheidung 3, 21 g. £. zwischen 
solchen oh xa^xei xai dcay>6^6i ro C(tg>(ag eldiycci v^y iv xovtotg 
äx^lß€t€tv einerseits und tpiXofiad'Ovvres anderseits. — *) P. 9, 1. 
— 3) p. 1, 1 ext. — ♦) P. 9, L 
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ttber das ganze Werk folgen, geht vom 5. Buche an in die 
synchronistische Darstellung über und gibt wieder vor jeder 
Olympiade ein kurzes Inhaltsverzeichniss (TTQOix&stri^);^) um 
ihnen die Thatsachen recht lebhaft vor Augen zu führen, gibt 
er die anschaulichsten und trefflichsten geographischen Schil- 
derungen;*) um in ihnen ein recht volles und wahres Bild 
des zu erzählenden zu schaffen, verfehlt er nicht, sorgfältig 
jedwedes herbeizuziehen, was irgendwie zur Vollendung bei- 
tragen kann. Daher die vielen Citate auf bereits erwähntes 
oder später zu besprechendes, das im ersten Buche c. 13 
vorausgeschickte Inhaltsverzeichniss für die in der Einleitung 
behandelte Periode, sowie der im dritten Buche c. 2 — 5 ziem- 
lich detaiUirt gegebene Index über das ganze Werk, nachdem 
er doch vorher den Stoff wiederholt genau abgegrenzt vorge- 
führt hatte, daher die vielen Recapitulationen, um dem Ge- 
dächtniss der Lesör zu Hilfe zu kommen, die in den Büchern 3— 5 
hie und da mitten in die Erzählung der Ereignisse in Grie- 
chenland mit kurzen Worten eingestreuten Angaben über das 
was gleichzeitig anderswo geschehen und umgekehrt, alles um 
recht deutlich, recht fasslich, recht gemeinverständlich zu sein. 
Um nicht missverstanden zu werden, vermeidet er jegliche 
Zweideutigkeit des Ausdruckes, ist Weit und breit in der Er- 
zählung der Thatsachen, in der Vertheidigung seiner Methode, 
in der Kritik gegen andere. Die vielen oft nur kurzen Frag- 
mente lassen selten einen Zweifel zu über das, was Polybius 
hier sagen wollte. Ja er ist noch nicht zufrieden damit, dass 
er alles auf das genaueste angibt, es folgt regelmässig noch 
seine eigene Ansicht über das erzählte, .er gibt geradezu dem 
Leser Lehren, wie er es zu machen hat, wann ihm dieser 
oder jener Fall im Leben vorkommen sollte. Diess wenige, 
fast durchgängig nur auf Aussendinge bezügliche, mag hier 

^) Vergl. P. 11, 1 a. — *) Als wahre Muster müssen hier 2, 14 
bis 17 und 4, 38—42 genannt werden, ohne desshalb andere Partieen 
wie 3, 36—38 und das 34. Buch zu übersehen. 
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fftr Polybku Yertiältmss zu seinen Lesem genügen^ and^rts 
Utest ach ¥on seiner Behandlungsart des Stoffes nicht woU 
treni^n and mag daher füglicher in diesem letzten Theite 
des vorliegenden Absdinittes seine Stelle finden. Auf ihn wollen 
wir sofort übergehen. — 

Das eigentliche Feld, worauf sich Polybius als Historiker 
bewegt, sind nach seiner wiederholten eigenen Erklärung die 
nicht vollen 53 Jahre , in denen fast die ganze damals be^ 
kiuinte Erde unter Borns Herrschai^ gelangte , d. h. der Zeit^ 
räum vom Beginne des Bundesgenossenkri^es Philii^s und 
der Achäer gegen die Aetoler, des Krieges um Cölesyrien 
zwischen Aotiochus undPtolemäus Phüopator, und des haniii* 
balischen Krieges zwischen den Bömern und Csurthagem bis 
zur Auflösung der macedcmiscben Köni^herrschaft, Dasu aber 
lieferte er in zwei einlettenden Bflchem einen Vorbau (tt^o* 
xatoifMBvrl) und in zehn nadifolgenden einen sehr beachtens- 
werthen Anhang. Jener Vorbau umfasst den ersten panischen 
Krieg, den Söldner-Aufstand in Lybien, die Thaten der Car- 
thager unter Hamücar und Hasdrubal in Iberien, den ersten 
Uebergang der Bömer nach lUyiien und was sich unmittelbar 
daran knüpft, die Kämpfe mit den Gelten in Italien und den 
deomenischen Krieg. Polybiua bemerlds^) dass er hiemit keine 
eigentliche Geschichte zu geben beab^chtige; es soll blossr 
dureh Aufführung der Hauptpunkte die Grundlage g^gjb wer- 
den, worauf er bei der Erzählung der^n seiner Geschichte 
vorzuführenden Thatsachen getrost fortbauen könne. Auf diese 
Art wiU er das Ende dieses Vorbaues mit dem AJ^nge seiner 
eigentlichen Geschichte verbinden; denn so hofft er auf eine 
wohlbegründete Weise an die Resultate seiner Vorgänger an- 
zuknüpfen und den Lesern den Eintritt in das zu erzählende 
leicht und bequmn zu madi^. Polybius gibt vorerst als Grund 
für seine Einleitung an, dass den meisten Hellenen die da- 

*) P. 1, 13. 
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miüig^ Stoatteveibftttoisse der Tii^/mr uad earthi^g^F tmbekamt 
wären; , sie. also nicht wassten, von welcheß ^aafliehen Zib- 
stjäaden ausgegcoigen jene beiden Völker den haiuuJ^alischeQ 
Krieg und die zunächst folgenden Tbaten begoBnen und zu 
Ende geführt hätten. ^ £s entsteht nun sogleich die Frage: 
wozu denn dann den cleomenischen Krieg? Dieser war doch 
gewiss allen Griechen wohl bekannt— sie hatten ihn ja selbst 
durchgekämpft; war bereite, von sdhr verschiedenem Stand- 
punkte aufgefesst, beschrieben — Polybius erwähnt ja selbst 
der Memoirai Arats und Phylarchs Geschichte; und lag gänz^ 
lieh ausserhalb des Kreises des polybianischen Vorwurfes — 
dieser beginnt ja erst mit dem Bundeggenossenkriege. Polybius 
hat diesen Widerspruch wohl gefühlt; denn auf dem Punkte 
angelangt, den cleomenischen Krieg zu erzählen, widmet &: 
der Begründung ein ganzes CapiteL*) Hier stützt er sich dar- 
auf, es solle von allen Seiten her eine gleichmässige Einlei- 
tung bis zum. Beginn seines eigentlichen Geschichtswerkes ge- 
geben werden, und begründet diesen Satz selbst wieder mit 
d^n Anforderungen seiner eigenthündichen Geschichtsmethode. 
I)as$ er aber ein gldches Zurückgehen in der Zeit auch bei 
der Geschichte Asieuß und Aegyptens einhalte, weist er mit 
der Bemerkung ab, die frühere Geschichte dieser beiden Län- 
der sei obnediess jedermann bekannt, in seiner Zeit sei dort 
nichts ausserordentliches vorgekommen, so dass es der Erin- 
nerung an frühere Thaten bedürfte. Anders, fährt er fort, 
verhalte es sich mit dem achäischen Bunde und dem mace- 
donischen Königshause; diesem sei in smer Zeit völlig zu 
Grunde gerichtet worden, jener habe einen früher nie gekannten 
Aufschwung erfahren. Was also das Bekanntsein der frühem 



^) 1, 3. — 2) Viel einfacher thut er diess 2, 71 iait: d$6u 
rcSy xai^üiv xovttav avvctnxovtiov totg v(p^ 'tjf4,b)v laioQelad-cct fj^iX- 
Xovai xQV^^f'H'^^ idoxei, fj.aXXoy <P dyayxatoy elvai xatcc tijv i^ 
tt^X^^ '^^od-eciv 10 noiijacu naaiv iva^yij xai yyfoQifioy trjy vnä^' 
XP^vffCfy Tis^i M(cx€d^y/K6 xtfl topf "EkXt/y^g togß i^ftw0tcc^y^ 
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Zeit betrifft, so stttnden nach Polybios Asien, Aegypten, der 
achäische Bund nnd Macedonien auf gleicher Stufe, der Unter- 
schied .zwischen ihnen und die Nothwendigkeit des Zurttck- 
gehens in der Geschichte der beiden letztem scheint ihm bloss 
in den zu seiner Zeit hier eingetretenen Yeränderungen ge- 
geben. Der Schluss ist offenbar falsch. Betrachtet man nftm-^ 
lieh die in dieser Zeit inAegypten und Asien, und zwav ganz 
besonders in diesem, eingetretenen Yeränderungen, so wurd 
man leicht finden, dass sie den Yorgängen in Macedonien an 
Grösse und Bedeutung wenig nachgeben. Dass Rom in Asien 
den Königsthron noch fortbestehen liess, war blosse Gnaden- 
sache und noch mehr Politik. Polybius ist das nicht ent* 
gangen; wie könnte er sonst fortwährend von der über die 
ganze bekannte Erde ausgedehnten römischen Herrschaft 
sprechen^)? 

Ein anderer Punkt, der uns in dieser Einleitung beson- 
dere Beachtung zu verdienen scheint, ist die Art und Weise 
in der Behandlung der Zeit vom ersten bis zum zweiten 
punischen Kriege. Der Krieg Carthago's gegen die Iberer war 
sicher für dieses von nicht geringerer Bedeutung, als für Rom 
der, den diess mit den Gallem führte. Auch der Yerlauf der 
beiden Kriege war vielfach derselbe. Während nun der gallische 
Krieg mit ziemlich grosser Ausführlichkeit erzählt wird, wozu 
noch eine geographisch und ethnographisch sehr interessante 
Skizze über Gallien und seine Bewohner kommt, wird der 
Krieg der Carthager auf iberischem Boden mit einer bei 
Polybius sonst nirgends sich findenden Kürze bloss im Yor- 
beigehen in dritthalb magern Capiteln abgethan. ^) Selbst 
Hamilcar Barcas, dem es nach Polybius eigener Angabe kein 
Römer seiner Zeit gleich that,^) den er im ersten Buche mit 
schönen Zügen als einen seiner Lieblingshelden gezeichnet hat, 
wird am Anfang des zweiten auf eine Weise abgefertigt, dass 



^) Yergi. besonders 8, 4. — «) P. 2, 1. 13. 86. — ») P. 1, 64 ext 
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es uns, sind wir den frohern Schflderongen mit Aofin^ksam- 
keit gefolgt, dabei nicht anders zu Muthe wird^ als wenn wir 
ein anvollendet gebliebenes Meisterbild betrachten. Und doch 
stehen im Inhaltsverzeichnisse znr Einleitung die Thaten Ha- 
milcars und seines Nachfolgers Hasdrubal und der Carthager 
in Iberien, so zu sagen, unter einem eigenen Numer aufige- 
ftthrt. Hingegen wird der erste Uebergang der Römer nach 
Dljrien, relativ genommen, mit grosser Ausfahrlichkeit be- 
dadit^) B5er erfahren wir sogar Worte, die zwisch^ der 
illyrischen Königin und den römischen Gesandten gewechselt 
worden sind, während in dem eben besprochenen Abschnitt 
kaum. die wichtigsten Thaten Platz gefunden. Ebenso ninmit 
der lybische Söldneraufstand einen sehr beträchtlichen Baum 
ein und ist mit viel Fldss und Umsicht geschrieben.^ Die 
Hauptpartieen der Einleitung aber sind der erste punische und 
der cleomenische Krieg. 

Die Geschichte der besagten 53 Jahre ist in den Büchern 
3—30 behandelt^) Statt der in Nler Einleitung auf die Haupt- 
punkte beschränkten Durchführung (xejpaAaicodcSg) tritt mit 
dem 3. Buche die apodictsdie Form ein (fAet" anoieC^Bfag). 
Polybius gibt nun den hannibalisdien Krieg bis zur Schlacht 
bei Cannae, den griechischen Bundesgenossenkrieg Philipps HI. 
und der Achäer gegen die Aetoler, Antiochus HI. und Pto- 
temaeus Philopators Krieg um Ooelesyrien, den der Bhodier 
und des Königs Prusias gegen die Byzantier — Buch 3 — 5 
— lauter Ereignisse, die in die 140. Olymp. (220 — 16 a. Ch.) 
fallen. Jedes dieser Facta hat noch einen von dem andern 
unabhängigen Beginn, bereits im 3. Jahre aber tritt das In- 
einandergreifen der römischen, cartfaagischen, griechischen und 
macedonischen Interessen ein, zunächst herbdgefohrt durch 

^) P. 2, 2—12. — «) P. 1, 65—88. — ^) 3, 2—5 gibt P. selbst 
lehr übersichtlich die Eintheilung des Hauptwerkes, nebst einer vor- 
trefiflichen Begründung der letzten 10 Bücha: unter Angabe ihres 
Inhaltes. 
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Hfluaibals Bäncbdss mit Pftifi^. Biä 2I1 idabseit Zdt nun b^ 
handelt Polybiufi die dnrälnen Eiteigniase auf itierisohäm und 
italischem Boden, getrennt Yon jenen in Griechenland, Asien 
und Aegypten,^) abgesehen von den wenigen eingestreuten 
Bemerkungen, welche die gleichzeüig anderswo vorgbkonunenen 
Thaten ins Gedächtniss rufen. Das 6. Buch handelt von 4er 
römisckeii Staatsverfas«ing. Mit diesem Buche beginnt zugleich 
die fragmentarische Gestalt des erhaltenen. Von hier an führte 
Polybius seinen Geschichtsstoff in sjnehrontstiseher Weise duf chl 
Er machte Abäietlungen nsoh Olympiaden, deren jede in der 
Regel 2 Bücher füllte. Dass ihm ein solches YerfiEthren hei 
^nem solchen Material oft viel Nöth machen musste, ist 
klar; ja es begegnete ihm wohl manchmal, dass er sich ufit 
abweislich genötfaigt sah, davon abzugdion. Es ist diese Art 
Aet Anordniing, wo die historischen Begebenheit^ der ver*^ 
schiedenen Reiche und Erdtheile Jahr für Jahr nebeneinander 
behandelt werden, aus Taeitus Annalen sattsam bekannt^ theils 
utd)ewu3st, theils ohne ein bestimmtes System (dtaHttog) wat 
sie schon vor Polybius angewendet worden; eine systemati^e 
Durdrftthrung (%&$myfih'(og) hat wohl dieser zuerst versfleht.*) 
-^ Die Bttoher 31—40 endlich bikien den letzten Theii des 
polybianischen Gesehichtswerkes, sind aber, wie der Verfasser 
selbst ai^ibt, zugleich der nutzreichste. Die 53 Jahre aller- 
dings waren mit dem Siege bei Pydnä abgelaufen, Rom war 
damit unbestritten die Herrin der Welt, niemand konnte mehr 
auf einen Widerstand mit Erfolg denk^. Damit lag es aber 
für Polybius zugleich sehr nahe, nadizuf ersehen , weli^Len 
Gebrauch man in Rom von dieser Herrschaft machte, und 
anderseits, wie sich die Völker unter Roms Hoheit befanden; 
So nun fdgte er seinem Werke 10 Bücher bei — man mag 



^) Den Grund dafär gibt P. wiederholt an 4, 28. 5^ 31. -- ^) P. 
Sptkht susührlich darüb^ 5, 105. 14, la. 14^ 12. 15, 24. 26, 
14 ext 33, 12a. 39, la— b. 
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sie «ben ABhimg ikeanM -^ in dtenen er Iber die Kuätftacto 
und We^setrerhältnisse der Völker unter -Boios Herrschaft^ 
dann über die nachgefolgten Wirren in Iberien, Lybien, A^en 
nnd Griechenland sprach, und so mit der Zerstörung Oartiia- 
gofii und Corinths das gesammte Werk abschloss. ^) £s war 
cBess auch jene Partie in der Geschichte, in welcher er sdbal 
wieder auf dem politischen Schauplatze nach fast 2€jähriger 
Euhe unmittdbar, und em Ende für Oriecheniaad so segensr 
reich, thädg ^^esen war. Hier gedt es Polybius znn^chsA 
auf Grund tou Thatsachen zu zeigen, dass man in Bom nicht 
allein &i siegen Terstehe — diess hatten die 58 Jahre be* 
wiesen — sondern au(^ zu herrschen; es galt femer di0 
Principien dieser Herrsdbaft und ihre Erfolge darzuöiun. 
Wenige Verluste aus der sJten Literatsr sehmerzen so sehr 
als gerade der defecte Zustand dieser letzten 10 Bücher der 
polybianischen Geschichte. 

Fass^i wir nun diese wenigen Bemerkungen üb^ die 
Anlage des Werkes zusammen, stellen wir ihnen die Yorh«^ 
gehenden Ansicl^n unsers Autors über Geschichte und G6- 
Schichtschreibung gegenüber, nehmen wir dazu noch den als 
Einleitung gegebenen Abriss über die damaligen Zeitveriiättf 
nisse und den von Polybius darin behaupteten Sä;andpunkt, so 
soll es uns hoffentlich im nachfolgenden nicht mehr beaond^B 
schwierig werden, in der Würdigung des Geschichtschreibers 
Polybius recht und gerecht zu s^n. 

Das gwize Weric vom Anfang bis zum Ende ist einPro^ 
duct seiner Zeit, allerdings in Anbetracht der umfengreichen- 
Polemik fast noch mehr in negativem Sinne« ^) ^icht <fie Ge* 
seichte einzelner in sich abgeschlossener Staaten bewog P^ 
fybius, die in Griechenland ohnediess bereits sehr ausgedehnte 



^) Nitsch 1. q. p. 89 nimmt an, die Bücher 31-^34 hätten den 
allgemeinen Weltzustand geschildert bis zu den letzten Bewegungen, 
diese die letzten 6 Bücher. — «) Vergl. P. 1, 1 ext — 1, 3. — 1, 
4. — 1, 37. — 4, 2. — 9> 1 u. öfter» 
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historische literatar mit einem neuen Boche zu bereichern, 
auch nicht der Beiz einer Universalgeschichte in dem Sinn, 
wie sie schon lange vorher Herodot gegeben hatte, wobei es 
sich immer um Ereignisse und um Thaten in einzelnen Län- 
dern handelte, von denen die noch weit grössere Anzahl an- 
derer, wo nicht ganz, doch in der Hauptsache unberührt blieb; 
wohl aber der theils vor seinen eigenen, theils vor seiner Väter 
Augen hereingebrochene Umschwung der gesammten Welt- 
verhältnisse, wie sich alles einem Punkte zuneigte, worauf ein 
unmittelbares Ineinandergreifen der gegenseitigen Interessen 
unverzüglich folgen musste, wo man die Stösse, die etwa Ita- 
lien und Libyen erlitt, alsbald auch in Hellas und Asien ver- 
spürte. Thaten von solcher Tragweite und solcher Art waren damals 
nidit allein von einem so kurzen Zeitraum, sondern überhaupt 
unerhört. Was Persien, Sparta und Macedonien vor dem in der 
Centralisation geleistet, liess sich mit dieser neuen Art gar nicht 
mehr vergleichen. Das nun nennt Polybius die gleichsam zu 
einem Leibe gewordene Geschichte, während die historischen 
liiatsachen früher, so zu sagen, sporadisch zu erscheinen 
pflegten. ^) Nicht als ob Polybius Specialgeschichten überhaupt 
nicht hatte leiden mögen, oder als ob er ihren Werth, ja so- 
gar ihre Nothwendigkeit verkannt hätte; er weiss recht wohl, 
dass der menschliche Geist aus dem ganzen vieles zur Er- 
kenntniss des einzelnen gewinnt, und ebenso hinwieder aus 
dem einzelnen zum Verständniss des ganzen;*) nur für Zeiten, 
wie jene drei und fünfzig Jahre, scheinen sie ihm kein vol- 
les und darum kein richtiges Bild zu geben, und das wird 
man ihm hoffentlich nicht bestreiten wollen. Die in der Welt- 
geschichte eingetretene neue Epoche scheint ihm auch für die 
G^chichtschreibung epochemachend zu sein. Der Kern der 
Aufgabe, wie sich Polybius dieselbe in ihrer einfachsten Form 
gestellt hat, ist darzuthun, wie und durch eine wie geartete Staats- 



^) P. 1, 2.— 1, 3.-3, 1. — ') P, 3, 1. 
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t«v4igliiii^ UtAiOab Läfidier d€$r Bi'd^ ki äkiht vMlefi 5S lahren 
ttiter ift&e einzige fiemAaft) die Att Sötie^, gekomi^en ist, 
(ntog nal T^ yli«» nikuv^iag ü^tidv Snavra tä xan^ v^v 

fifyei^ ä^X^y imtte trft^^Pmftaüäv % oder mit noch wenigeres 
Wollen; risäg UxaifTa x^ipt(^«i^8^ ^P0p,aÜi Ttä&av ifVot^q" 
aa^ifto ri^ olxavfüvriiv ijpqKOöf aitnig), ^ Der Yerifistsfier ist 
von der Schönheit und dem Nutzen seines Gegenstandes so 
ttberzeugt, ctoas er, wie wir gesehen hahen, an keine Lässige 
kt^ dder GAeichigiftigkeit Rauben mag, die ih^ nicht kennen 
lernen, an keine Genusssucht, (Be anderweitiges vor2iehen 
möchte; dass er das sichere Bewusstsein hegt, sollte ihn vor 
der Yollendung, der Tod erreichen, so werde es zn diesem 
Zweck» ffiniss &n anderen tfiohtigen Mäiineru nidkt fdilen. ^) 
Eimr Geisdiidite jenirr 2teit, von cBei^m Standpunkt Sbusf ge- 
sdirleJben, ward ztarBewünderüng dieses Römervolkes genbthig't. 
Fblglicli ist es ganz natürlich, dass Polybius seine Aufgabe 
d^ beginnt, von wo er fUr dien Glanzpunkt seines Werkes das 
meiftte lieht hoffen durfte. Er hebt also mit dem ersten 
ü<eft>ergange der Römer aus Iliftlien, d. h. mit dem ersten puni-^ 
sehen Kriege an, begnügt sich aber auch damit noch nicht, 
sondern geht in wenigen Worten bis auf die Einnahme Roms 
d»rch die Galler zurück ^) und zeigt m Verlaufe seines Werkes, 
¥B6 die 0äniliehen Römer, die damals nur mdir das Ci^koftium 
ihr Bigenthum n^ti<en k<)nM^, nach dem Siege bei Pydna 
die Herren der Welt waren. ^) 



*) P. l, 1 ext. — 40, 12 eart. — 3, T. Er nennt diess hier tv^ 
x«9^ot^ ^^? vfto^iaemt Ifaqatmv xcä v^f' nt^ty^^y, — ') P. 3, 4 ext. 
YÄ?gl.^4. — 5) F.a,B. — ♦) 1,6. — s) Wefitt Creuzer L cp. 335 f. 
si^^ mil IL. Müller einverstanden etldftrt, P. Uiue Theopomp Umredit, 
w» ^Vi ihn dafiir' taMt, dass er ktot Yeiteufe semes Werkes Hellas 
vfliiOsitt und üiäiiq) ^^ar Hauptperson- in seiner Geschichte mwkx^ 
inctem ^ ^ i^mmi Zfjlqpjwnto iQulipp in der That ao^ in allen 
griechischen Dingen bereits die Hauptperson geworden war", 90sdhelat< 

7 
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Femer ist Polybius Acbfter. S^e und aemer \i>d$lm» 
politisehe Thätigkeit bewegte sich, trie wir oben ges^n, in 
den aehäiscben Bundesinteressen. In diesem Bande balten be-» 
reits die Gründer richtig die einzige Mö^hkeit eines fmoht* 
baren Widerstandes gegen innere «ad .änsaere Fdnde erkaimt 
Polybius liebte sein engeres und weiteres Vaterland aufrichtig 
und treu, woraus bereits an und für si(^ folgt , dass ihm. die 



uns das ein Funkt, über den sich immerhin noch rechten Hesse, denff 
wir varmögen uns die Gründe nicht klar zu maichea, at^ den^ io^, 
gen soll, Philipp sei bereits vor der Schlacht bei I^euctoi die Haupt-, 
person in aUen griech. Dingen gewesen, und doch beruht gerade 
hierauf Polybius Tadel; — wenn aber La-Roche in seiner „Characte- 
rislÄ des Polybius" p. Öl findet, „es sei interessant und gewähre die 
vielseitigsten Einblicke in die IndMduMität dds P., di^ maimigiSiohMt 
Fäden zu verfdgen, aus d^oen sie sich ii^ oner W^ise zus€P3ui^n* 
gewoben hat, dass er, der es doch an Theop(»ipus so sehr getadelt, 
hatte, (Vin. 11) — sollheissen 13 -— , weil er, seiner freien hellenischen 
Abkunft vergessend, den Philippus von Macedonien zum Mittelpunkte 
seiner Geschichte gemacht hatte, selbst das Gleidie, und wir setzen 
hinzu mit gleichem Redbte, in seinem W^e in BeJ^ig Attf di^ R6* 
mer that und es als Grieche unternahm > den Beweis fär die nin^e 
und nicht bloss zufällige BerechtiguAg Eoms z^r Weltherrschaft zu 
führen," so erlauben wir uns der Sache halber dagegen zu bemerken, 
dass Herr La-Roche im betreffenden Falle kemeswegs einen Ariadne- 
faden verfolgend zu semein Resultate gelangt ist. Für^s erste nämKch' 
will uns das tertium comparationis in so fem xucht einkuditen^ dass 
es das Reiche sein sdl, ob ein griech. Historiker bereits vor der 
Schlacht bei Leuctra den Macedonier Philipp ziim Haupthelden einer 
griechischen Specialgeschichte macht, oder ob ein anderer Grieche in 
einer Universalgeschichte die Römer nach der Zerstörung Corinths 
als die Hauptträger der Weltb^gebenhdten hinstellt, und für^s zweite 
auch in so fem nicht, als uns doch zwisch^ dem Monardien Phiäi^ 
über den ein Stück Cfaacacteristik in Theopomps eigenen Wort^ bei 
P. 8, 11 zu lesen ist, und d^ r<)imischen Repuldik in ihres Bll^the- 
zeit für die Anschauungsweise dnes freigebpnnen Hellenen «huger 
Unterschied gelegem zu sein scheint In diesem Punkte also dOifte , 
^ich die Vielseitigkeit j^er Einbliote allerdpgcr^ etwas zweifeUbftft^ etn 
wi«yienl -r- . 
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8idb6 des Bundes s^ nahe sfaiid. Weh ^ntfemt^ gegen di^ 
großen Mängel und Fehler Arats blind zu sein — es liesse 
sieh aus den bei Polybius üba: Arat erhaltenen Stellen mit 
i^i^t aQh^ischen Augen gelegen ein sehr ungünstiges Bild 
entrollßü — bat er doch Arats Vorzüge und Thätigkeit un- 
böi^reitbar weit überschätzt. Die Kritik der Neuern hat ihn 
dafür hart angelassen, wie wir glauben, mit Unrecht. Wir y^äirea 
djöch neugierig, den Geschichtschreiber aus Achaja oder Ae- 
toMen zu sehen, der, selbst ein Zeitgenosse, wenn er anders 
ßoch einen, Fxinken Grefühl für das Wohl und Weh von Hellas 
iÄ seinem Hetzen nährte, ohne blosser Chronist zu sein, die 
Thatsachen jener Zeit in einem viel parteiloseren Lichte dar^ 
gestellt hätte. Man wird doch nicht atinehm^n wollen, ein 
Pojybius habe, wenn er anders gewollt hätte, die Schwächen 
des Buqde9 und seiner Führer nicht besser zu bemänteln ver^ 
standen ; *) oder er habe so unverständige Leser vorausgesetzt, 
dass ihnen die vielen offen ausgesprochenen oder schlecht ver- 
deckten . Missstände und Missgriffe verschiedener Art entgdiea 
würden* Zwischen den feilen zu lesen ist dqch wahrlich nicht 
erst eine Erfindung der Neuzeit! und gr^sstentheils bedarf es 
bei Polybius nicht einmal dieser Kunst. Aber er hat eiaHeiz- 
für Griechenland, und so mag es wdU kommen, dass er, was 
ihm denn die hellenische Interessen zu fördern oder zu zer- 
stören scjiien, zuweilen mit schärfern Zügen hertorhebt, ids es 
etwa ein Mensch getban hätte, der von dem modernen apräs 
moi le dringe') ausgegangen wäre. Ein absichtliches Entstellen 
der Thatsa<^en, ein Fälschen der Geschiehte hat man ihm noch 
bei weitem nicht so oft nachgewiesen, als nachgewiesen zu 



^) Yeigl. p. 8 Anm. 3. Ein genauer Nachweis aller hieher und 
auf das zunächst folgende bezüglichen Einzelnheiten würde uns hier 
zu weit führen und bleibt besser einer, einmal von dieser Auffas- 
sung aus unternommenen Specialkritik unsers Autors überlassen. — 
^) Epicurs Xä^s ßi(6cas' ist allerdings auch nicfat zu weit davon 
entfernt. 

7* 
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haben gegladbi Dais die beiden Bünde sieh nieM dtifeft 
konnten^ war das Unglück für Griechenland, obschon e» l^do* 
auch damals nicht an jenen naiven Stimmen fehlte, die in der 
Biyalitat der beiden Hauptstämme eine Wohlthat für das Land 
zu erkennen glaubten; nun aber diese Zweitheilung einmal da 
war, mussten sich die gegenseitigen Interessen nothwendig 
kreuzen; der Achäer konnte und durfte die Pläne und das 
Treiben des Aetolers im ganzen unmöglich gut heissen, — im 
einzelnen aber lässt Polybius den Aetolem offen und verstedtt 
gar nicht so selten Gerechtigkeit widerfahre. Kann man aneh 
das Licht, in das er die Thatsachen stellt, nicht immer bfi- 
Uge, so hat man doch noch öfter Gelegenheit, sdne Wahr- 
heitsliebe zu bewundern. Das kann unbedenklich behauptet 
werden: hätten wir über den nämlichen Gegenstand ein 6e* 
schichtsweric von Scopas oder Dorimachus oder sonst eiiwm 
der hervorragendereren Aetoler statt des polyHaniedien, so 
würden wir, von allem andern abgesehen, nur was Griechen^ 
land betrifft, gelinde gesagt, in sehr vielen Fällen, nicht so 
die reine Wahrheit vor uns haben, wie jetzt, und würden 
rae in noch mehreren Fällen nicht so leicht heraui^ufindira 
vermögen. Und hätten wir eine Geschichte jener Zeit von ir- 
gend einan andern Achäer, so würden wir zum mindesten 
nichts gewinnen, ja wir dürfen es wohl behaupten, wir würden 
zweifelsohne einen schlimmen Tausch machen. Durch die po- 
lybiaaische Umarbeitung von Arats Memoiren haben wir sicher 
bezüglich der Wahrheit in der Ueberiieferung nichts einge- 
büsst. Bei solcher Sachlage nun, müssen wir offen gestehen, 
wfll uns das Verdienst nicht recht klar werden, das man sich 
durch die Verdächtigung eines Autors erwerben soB, dem wir 
sowohl selbst für seine Bemühungen als dem Schicksal ftlr 
seine wenigstens theilweise Erhaltung zu tausend Dank ver- 
pflichtet sind; davon gar nicht zu sprechen, dass nicht $elte% 
\ffi jene Vepdächtigu^gßn wearigalena in das Licht der Wahr-» 
scheinlichkeit zu stellen, die best bezeugten Thatsachen erst 
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BÄdeatungen und Verdrehungen erfahren müssen, gegen die 
sidi die Gesetze einer yerständigen Kritik und der gesunde 
Mnn gleichmässig sträuben. 

Wie wir glauben, lässt sich eine gute Anzahl Fehler und 
Mängel, die mau Polybius schuld gegeben hat, aus dem oben 
angegebenen Ziele seines Geschichtswerkes als nicht vorhanden 
öridftren. Wenn er, wie wir gesehen, die libysche Geschichte 
partieenwdse stiefmütterlich behandelt hat, wenn sich ein glei- 
Ats You der Geäehichte aller nicht unmittelbar beim achä- 
ischen oder ätolischen Bunde betheiligten griechischen Staaten 
sagen lässt, und, fügen wir hinzu, wenn auch in der Geschichtls 
der Bünde selbst nicht alles in der Ausführlichkeit berichtet 
ist, wie wir es erwarten, so ist der Schluss doch immer noch 
▼erf^ht, Polybius habe es also mit der Wahrheit in der 
Praxis nicht so genau genommen, sds er es in der Theorie ge- 
than, er I»tbe von der dort unter gewissen Umständen gege- 
benen Erlauböiss, davon abzuweichen, in seinem Werke sehr 
ausgedehnten Gebrauch gemacht. Das muss unbedingt zugege- 
ben werden, den Forderungen, die wir an eine üniversal- 
gesdttehte zu stellen pflegen,^) genügt Polybius Werk aller- 
dings nicht immer; es sind die Ereignisse sämmüicher dama- 
ligen Staaten nicht mit gleicher Vollständigkeit behandelt; al- 
lein, wer diess wollte, der würde sich kaum die von Polybius 
verfolgte Aufgabe stellen dürfen. In einer solchen TJniversal- 



^) Dass hier unter „üniverss^storie^^ nicht nach vulgärem Miss- 
brauche ein mageres Gerippe oberflächlich aufgefasster Thatsachen zu 
denken ist, bedarf kaum der Erwähnung. In der Idee aber schwebt auch 
Pdybitts far die von ihm behandelte Zeit der Inbegriff alier histo- 
risdien Facta vor, die aus unzähligen BestandÖieilen von hdherer 
und niederer Wirksamkeit und Würde zusammengesetzt sind, mög- 
lichst weit bis in die geringsten thätigen Elemente verfolgt und das 
allgemeine im einzelnen anschaulich gemacht — freilich eine Aufgabe^ 
die von irdischer Hand me vollständig und vollkommen gelöst wer- 
det bsanm. ^ehe Wadismuäi „Theorie der Gesuchte*** p. 21*— 27. 
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gescbichtc mftüste Dothweartig Behr vietes vorkomtnen, was i€f 
das Emporblühen rkr RöinerheiTschaft <jlitie alleu Belang war. 
Hingegen gesteht Palybius gleich aiu Äiifaiig ganz nfien, dasi 
die Eömer die Helden seines Stückes sind, und wir finden sie 
im Verlaufe anch fürtwährend^ wefin nicht selbst auf der 
Bühne, doch in den auf f]er Bühn*^ handelnden Personen thä- 
tig, Nälier oder entfernter hat aiif sie alles BezuK. Sie sind 
der Brennpunkt des ganzen. Man hat es Polybius wohl nicht 
so sehr zu Ter argen, weim er seinem Orundge danken den ei- 
ner Uni%'ersalgeschichte untergeordnet hat- La dieser Untei^ 
Ordnung an rnid fttr sich vermögen wir nncli keine Verletzung 
der Gesetze wahrer Historiographie m finden. Eine Universal- 
geschichte der Jahre 1792 — 1S12 mit besonderer Berück- 
sichtigung Frankreichs könnte wohl immer noch ein vortjell^ 
lichcs Buch sein, auch wejin die Türkei darin ganz in den 
Hintergrund treten würde* — Ueberdiess ist nicht zu ver- 
gessen, dass Polybiüs wenigstens in dem von ihm selbst ge- 
nommenen Sinne der erste Verfasser einer Universalgeschichte 
ist; ftlr einen ersten Vei-such aber darf seine Arbeit auch in 
dieser Beziehung geradezu eine staunenerregende genannt werde«^ 
Wer die obige polybianische Theorie für Geschichtbchr^- 
bung kennt, wird von einem solchen Autor kein histonsches 
Kunslweik erwarten, und doch scheint uns von hier ans 
manches harte ürtheil über Polybins gesprochen worden zu 
sein. Wenn Schlosser desswegen kein tüchtiger Historiker 
ist, weil er nicht wie Dahlmann und Ranke schreibt, so mag 
das gleiche allerdings von Polybins gelten, weil er nicht wie 
ThucytUdes und Tacitus geschrieben, ücberhaupt scbeinen uns 
von Dionysius von Ilaliceniasäsuij bis auf den neuesten Tadler 
gerade dämm so zaldreiche ungünstige Kritiken über Polybius 
gegeben worden zu sein, weil man auf seinen Pbin nicht eia-' 
gehen, seinen Zwecken nicht folgen, ihn nicht verstehen wollte. 
Vorerst muss nachgewiesen werden, dass seine Principien falsch 
sindj dass man so nicht Geschichte schi-eiben durfte, bevor 
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man gegen sein Werk mit einem anatbema sit angerfickt kommt. 
Auch wir Termögen in dem erhaltenen den splendor verborum 
und die suavitas orationis nicht zu entdecken, die der la- 
teinische Uefoersetser Perottus darin gefanden haben will, allein 
IMonystos Anssprudi, der seitdem gläubig und fleissig nadi- 
gebetete, man kdnne es nicht aushalten, Poljbius Werk zu 
Ende zu lesen, ^) dftnkt uns, wir gestehen es offen, wenn wir 
ihn mit Rficksicht auf Polybius Tendenz betrachten, geradezu 
lächerlich, wenn ihm auch selbst Oreuzer nicht geringes Qe- 
wicht balegte. ') Es meinte dieser auch um die antike Ge- 
sohichtBchreibung . so verdiente Gelehrte, Dionysius ürtheil sei 
yjim rein künstlerischen Geftthle gesprochen, wobei die Wür- 
digung des practischen Werthes des Kriegers, Staatsmanns und 
-Gesduchtschreibers ganz bei ^eite gesetzt wurde/' Allan, 
ftagen wir, wcAer in aller Welt hat denn Dionysius das Pri- 
vil^^iam bd der Wfl^gung eines Geschichtsdireibers den 
pracüaelien Werth des Geschichtschreibers ganz bei Seite zu 
setze»? woher die Berechtigung, mit allen Anforderungen 
einer bis ins feinste ausgebildetai Rhetorenschule — denn 
darin bestell eben bd Dionysius das „künstlerische Gefühl^' — 
an die Beurtheilung eines Historikers zu gehen, der mit aller 
Schäcfe gegen die in der Gesehichtschreibung so verderblich 
eingenistete Rhetorik^) zu Felde gezogen war, ausser jenem 
künstlerisobmi Gefühle aber nichts mitzubringen? Für derlei 
Leute wollte Polybius nicht schreiben; wer aus ihm nichts 
«ideres lem^ will als Rhetorik und durch nichts anderes zu 
gewinnen, ist als durch wohlgekünstelte Phrasen, von dem for- 
4«rt Polybius nicht einmal, dass er sein Buch überhaupt nur 



^) de comp. verb. c. 4 toiavtas <rvrta^€isxccriXi7rop^ oiag ov- 
(fieis vnQfüBvu (*ixQ^ TMf^vi&as dieX&ety, ^vXa^x^y Xkyto kccI 
Jov^tf »ml noXvßiay^ — *) 1. c. p. 417—20; vergl. indess p. 170. 
-- ^ Ueber den Einftiss der Rhetorik auf die Historie schon bei 
Thw^didfes Nachfolgen siehe Bsmhardy ;: Grondriss der gtiexk* 
Lit'* 2. Ausg. p. 413; vergl. ]^. 4ö9 f. 
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Haad mmmt, gegdm^i^ deBB, 4a$s äc ^ ^ i&Eide Uofli;. 
Billig wäre es freilich , das8 ^Icbe Leser wek kein UrAisil 
i^gäben, und wenn sie es trotadem thun, das» moa Umen Bielit 
m unbedingten Glauben schenkte. Daes kttfistleriäcke Gom- 
position und eine gewählte Sprache recht anerkennettswertte 
VovzQge eines Geschiohtswerkes sIbmI, bestreitet auch Pdiybiiis 
nicht, nur verzichtet er seinerseits auf dieselben» wieil er 4adn 
nicht, das Wesen der Gescbichtschreibuiig sieht; soweit aber 
wird man ihm wohl zustimmen mflssen. 

„Was Serodotos Yon Halicamassos erkundiget, das bat er 
hier aufgezeichnet, auf dass nicht mit der Zeit T«Ai)di6r was 
von Menschen geschah, iM)ch ruhmlos verg^n die ^easen 
Wunderthaten, die Hdlenea nkbl nunder als fiacbärep voH- 
bracht^ vor allem aber, warum sie wider ^nander Hdege ge- 
ffkhret.'' ^ di^s^i^ Absidit hatte einst Heiüdot den Hdl^di 
Geschichte geschrieben. Es waren seine Griechen, (tte ^ar- 
tanischen Bedehasser (jJkiaoXoYoi) attsg^u^mmen, ein ungemein 
redseliges, tiefpoetisches Yölklein; was nidit mit mythißdiem 
und poetischem Elemente g^%rbt, ja davon dinrddlrmigen viir, 
durfte bei ihnen nimmer auf Anerk^iuuag hoSea. Mein das 
war zu Polybius Zeit anders geworden. Man hMo Bedtt, auf 
diese schönen Erinnerungen stolz zu sein, man k^iHite skb an 
ihnen über der schlimmen Gegenwart das Herz erwärmen; 
wenn man sie aber auch in die Geschiditschireibang der Ge- 
genwart herübemehmen wollte, so war das lieber «in azgär 
Ana<^n)nismus. Ganz ein Sohn sdner Zeit, Aer ilnre For- 
derungen besser verstdiiend als andere, wies daher Fdftbius 
siüen poetischeiii Schmudc von der Histdne zurtUdL, dai feate 
Wesen, das practische Bedürfniss war es zunächst, dem er 



^) Hadi Lange. Passend ver^eicht Grenzer Lc. p. 156 das bekannte 
Wort des altdeutsi^en Chronisten Jaceb ünrest: „So die Zd^ ver- 
fleusst als das Wasser und des Menschen Gedechtniis vergeea mit 
^ Qloolcen Denn, hab ieb JboA Unseet •- in meiner SWedt ge- 
dacht, was in Schrift kumb,. btelbt.]|üijpse.^ 



Digitized by VjOOQ IC 



Becbituig trug. Oerade am ikn ^) "mmm wir, dass die m>- 
litisehe und ethisehe Tendenz in der Gesehkltsefareibiuig mäht 
etwa seine. Erfindnng ist, sondern dass vor i^ sehen «- 
etiiligettal das gtelche angestrebt ward; aber bis gu dieser 
Klarbeit, DnsohUldung und YoU^dnng war man vor ibm 
•icher sieht gekoamien. Man hatte es einerseits nicht über 
flieh iwrmoefat, dem Rde des myth^hen eu entsagen, aad^- 
fleMi hattii man das rfaetosisehe MenMül bis zum UeberaiASs 
gepflegt. Schon ThueydMes Cahrte eine strenge Schmdung aller 
Foesie ans der Histone mit kritischer Sehftrfe ein; von einer 
antom Sdte her madhte Anstoteles') auf den Untarsehied 
zwischen Dichtung und Qesehidite ahfinerksam ; man kann in 
ti» fsrn, dine die fllnrige ömndTerechiedenbeit ihrer Ansdiaa- 
angen zu^vefkennen, immerhin sagen, dass Polybius mit seiner 
^Fheode auf ihren Scbultetn ruht , 

, Wenn wir nin auf Pdlybms PragmatisHMs eilgehen, so 
ist zimäeiist die Frage zn beantworten, worin dieser best^. 
Wir wissen bereits, dass unser Autor nur die Handlungen 
{nqAffMaa) zum Ob{}ecte seiner Geschichte gemacht hat — 
also die Staaten und ihre Leiter. Er hält es demzufolge ganz 
besonders für seine Aufgabe, diese möglichst genau zu cha- 
racterisiren. Diess geschieht aber nicht in der Weise, dass 
er schliesst, ein so und so gearteter Staat oder Mann muss 
nothweadig so und so handeln, sondern umgekehrt, wefl die- 
ser so und nicht anders gdtattidelt hat, ist er so und nicht 
anders zu characterisiren. Von welchen Prindpien er di^i 
ausgeht, was ihm gut oder verwerflich, recht oder unrecht, 
lob^u^werth oder tadelhaft scheint, kurz üb^ seine religi- 
«sen, ethischen «ad pottysohoi Ansichten, die ihm den Mass- 
6tab gaben, nach dem er misst, werden wir im YeriaiiiB 
abgesondert sprechen. ^ Den Weg aber, welchen er geht, um 



<) 1) 1. -^ <> Poet. c. 9. -- 3) Wir machen diese SeheiduBg na- 
türlich nicht, als ob wir glauben würden, jene Angaben seien ven 
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sein Material za einem ganzen zu schaffMi^ und die Art, wie 
er es an den Leser bringt, wollen wir, soweit nidit schon 
davon gesprochen worden ist, jetzt kennen lernen. 

Vor aHem ist es ihm um eine genave und sicinre Ah- 
grenzting des Stof es zu thun. Es ist ihm Grundsatz « nur 
von einem unbestnttenen Beginne bei der £rzähluag ansziir 
gehen. ^> Er wählt das 4ahr 220 desswegen zu seinem Aus- 
^Bgspnnkt, weil hier mit dem gleichzeitigen Begiemn^ 
antritte mehrerer Potentaten und der Wahl Htonibals.'amn 
carthagischen Feldherm ein neuer Umschwung der Weiklage 
eingetreten schien;') zugleich endeten hier Aratus Memoire ;^) 
im Westen hingegen schloss er sich schon in der Einleitung 
aaTim&us^) an. Er will dem Leser nötzen. Es finden dariMa 
die Fragen wie, wann und warum eine Handlung gesehah, 
stets genaue Berücksichtigung. Es wird immer geschieden 
zwischen Ursache, Verwand und Anfang ; ^) überall zeigt sich 
das Streben, mögliehst anschaulich und genau zu seiii; so sind 
besond^s seine S^aditen mit einer sonst sdtenen Naturwahf- 
heit und Treue geschilderti Er geht mit grossem Skisi^ d^ 
innem Triebfedern, den g^eimen Motiven nach, die zum Theil 



der Characteristik des Historikers trennbar, sondern lediglich nur aus 
äussern Rücksichten. 

^) vergl. 5, 82; und 1, 6. — ») Jene Potentaten war^ PhlMpp IH. 
in Maeedonien, AntiochusIII. in Asien und Ptolemaeus Phfloy«^ in 
Aegypten. Auch Adiaeus Herrschaft diesseits des Taurus, die des 
Ariarathus in Cappadoden und Lycurgus Königthum in Sparta be- 
gann gleichzeitig. P. 2, 71. 4, 2. — ^) P. 1, 3. 4, 2. — ♦) P. 1, 
5. 3, 32. 40, 12. — *) Röscher stösst sich in seinein vortr^Öidien 
Buche über Thucydides p. 187 mit Recht an dieser ÜnteiseheidfeBig 
twdscheti wtla vmd v^xv> doch lässt sich} glauben wir» B. fsechtfer- 
tigen. Audi ihm \si alzla was si^ Thucydides istj er sucht nur für 
das, was der Unverstand und die Oberflächlichkeit seiner Vorgänger 
ah tu nannte, einen eigenen Begriff und nennt diess d^x^^ ^^ 
runter er die «rsten äusserlichr in die Augen fallenden Erscheinungen 
versteht : 
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in dar Brust des Menschen, zum Theü; im Wesen der Staate 
mhen. Reden werden Üieils direct, theils indireot, gana oder 
im Auszüge mitge&eilf , je nach ihrer Wichtigkeit fttr das ganze 
und ihrem mehr oder minder heiehrenden Gehalte: Bass seine 
Reden dem Inhalte nach wahr sind, sollte man doch wohl 
mdtt bezweifeln. Es hat ^cher nicht Polyhius allein in Grie^ 
cAtenland und Born diese Reden gekannt; hättie er nun selbst- 
gemachte YorgeO[>racht, so mu^te ihn ja im Znsanmienhalte' 
seiner Praxis mit der von ihm mifg^tellten Theorie jedermann,* 
so davon Eenntniss haben konnte, der ärgsten Inconsequenz 
ttberfiyu*en. 8oldie Blossen durfte sieh ein so krttisirendei^ 
Sohriftsteller unm5gliich geben. Aus alten seinen Angaben bricht 
die praetisohe £rfahtung^, aber auch die Sorgfalt, den S^oß 
smnNttftz und Fromme desLeserä zurecht zu richten. Darum 
i^ es iim noch nicht genug, den Gegenstand nach alien &m' 
zugänglichen Seiten hin zu besprechen, sondern sehr häufig 
knüpft er daran nodb seine eig^e Ansicht, wie man sich in 
s(^er Lage zli verhalten hat, ob hier recht oder verkehrt 
gehandelt wurde, ob dne sokihe Anfassung nnd AufEafisung- 
der Binge zu billigen ist oder nicht. 

Ohne Zweifel hat Polyhius aAs seinem tactischen Lehr- 
buche manches geradezu wörtlich in sein Geschicfatswerk her-* 
fibergenommen. Polyhius Capita^nde also, das ist sein „sohulr 
mkdstemdes Wesen",*) besteht darin, dass er zu viel gibt,, 
dass er dieses zu viel an einem Orte gibt, wo es nicht hin- 
gehörte So seine Ansicht fiber Geschichtscfareibung, seinaKritik. 
der Yoi^änger, seine Vorschriften für Staatsmftnner nndOeer- 
ffihrer. Dass diese Vorschriften an und für sidi nieht so tri- 
vial sind, als man sie ex tripode so gern versdireit, darühei? 
könnte Brutus durch seine Lecttire des polybianischen Werkes am 



^) Interessant bleibt dabei, dass gerade da, wo P. darüber Tadel 
"erfährt, am meisten geschuhneistert wird. 
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Abende Tor derSdüacht bei Pittrsaiwi,*) ClksariK)lxiis:ln eänei^ 
Dedkation an Heinrich IV. *) und Bumoh practiscbe und the^ 
oreüBcbe Anctorität der Neuzeit eines bessern belehren. Die 
Behanptong hiiigegen, sdne b^ehr^ide Tendenz habe Polybius 
an einer wahren, edit historischen Auffassung der Thatsaeheti 
g^ndert, ermangelt des Beweises. Wenn aber Polybiitsgrödster 
F^er bloss darin besteht^ dass er für s^ne yorschriftoi den 
rechten Ort nicht immer gefunden hat, so scheint uns dadurch 
die ihm gewordene Geringschä^ung sehr schwach begründet 
Bine saner ersten Vorschriften fOr den Historiker allerdings, 
dass er nftmlich in allen selbsteigene ErMinmg haben misse, 
ist jetzt antiqoirt, sie ist es aber nur iwtdk die Zeitferhftlt' 
nh^ gewordm. Fflr seine Zeit hatte PolyUus ToUkemmen 
Recht. Aach Thncydides und Tadtiis war^ ja nicht gelehrte 
Historiker in unserm Sinne; den klassiadien Raiim ihrer 
Werke dber hat dieses sicher nur gefihdertc 

Auch mit seiner Theorie fübet denKuttoi stdit es nicht so 
sehünim^ W^ Polybius die Ansicht, die Geschidite sei f&r d^ 
aiaai l s m a nn gleichsam dne Art Uosterkarte^ auf Weldier er bloss 
das fQr den speciellen FaU passende Exempel zu suchen hätte, 
so mftsste diese Karte do<^ auch einmal voUsUbidig weirden, 
denn sonst wäre sie ja im höchsten Gntde unzuterlitesig und 
gefährlich. Alldn Polybius schdnt gerade darum die pifag^ 
matiBche Oesehidite, d. i. die Geschichte der Staatshändel^, 
nie ersdbdpft zu werden, nie zu yeraiten, weil es hier immer 
neues ^bt.^) Es Obrigt also noch Polybius dem Staatsmaaine 
immer noch, nicht etwa bloss, dbss er das Talent besitze, auf 
der Karte das rechteExes^l zu finden — ein gut aigelegtefr 
Begist^ fdr aß diese^ Becepte könnte eine seldie Arbdt w^ 



^) Plutarch: Brutus c. 4. cf. Creuzer 1. c. p. 410. — *) Bei 
Schweigh. tom. Vm. pars posterior, init., ein Schriftstück voll der 
tveffliehsten Bemerkungen. Eine gute Anzi^ da^on liest sich, als 
ob sie für heute geschrieben wären. — ^) Ausföhrlich siehe darf^r 
Schweigh. zu P. 1, 2, 8. — *) P. 9, 2. 



Digitized by VjOOQ IC 



Mi 

« «•••••• , ^•« 

«Qflich erleiehteni «^ sonchrE dass '<§«* SM 'CMbofabiii^* tti; 

tiaatambimsehem und pkiksopl&sc&mBbdte^ti^^ 

den spedeUea FftUen das aUfemeifle* id '&fc}i'aii&tSmV un3* 

«nt das BD auf historisefaem Wege gewonnene Besoltat staata- 

»ännis^r W^sheit wieder auf ^ecielle Fiale za ttbertra§en 

verstehe. 

Aueb darin irrt man, wenn man atsniBiBit, Poljbins habe 
bloss ftUr den Nntten geschrieben. Er tadelt Theopcmip siobt 
dessäalb, w^til er in eine minder nutzreiche, i^mdan weil er 
ans Mangel an Freiheitssinn und Patriotismus in die Geschichte 
der macedoüischen Mpm^rchen Übergegangen und Hellas schönste 
Tage unberacksichtigt gelassen hat Die Gründung des aebl^ 
iidien Bundes erzählt er so aiasfübiiich, damit nicht vergesse 
werde, welche Männer sich dabei um den Peloponnes^ so ver- 
dient gemacht.^) Aratus und Philopoemen, die Scipionen und 
Aemilius Paulus, Hamilcar Barcas und Hannibal sind nicht 
zum mindesten so umständlich behandelt, um ihren Ruhm auf 
die Nachwelt zu bringen. Er verbirgt nirgends seine Freude 
über grosse und herrliche Thaten und will durch ihre Schil- 
derung sichtlich auch andere erfreuen. Eben so oft ist ledig- 
lich die Herstellung und üeberliefenmg der Wahrheit sein 
Ziel, femer die Beseitigung von übertriebenen Vorstellungen 
über veriiältnissmässig unbedeutende Dinge; und was noch 
mehr als alle Einzelnheiten gelten muss: der ganze Inhalt 
seines Weris:es gilt ihm nicht etwa bloss als das nutzreichste, 
sondern eben sowohl auch als das schönste Werk derTyche 
(td xaXXixov ü/xa xal mg>Bh(Amai;ov imxr^Stvfia tilg '^^^ 
Xrig), *) Auch verräth sich in der Anordnung des Stoffes ein 
Streben, nicht bloss zu nützen, sondern auch das innere agens 
und die Grossartigkeit der Dinge im Weltenlaufe darzustellen. 

Zu einer blossen Dienerin der Moral und Politik also er- 
scheint die Geschichte bei Polybius noch nicht herabgedrückt; 



^) P. 2, 42. vergl. dazu besonders 24, 9 a ext. ^ «) P. 1, 4. 
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üfibeitrieilrar Air *nd%t er bereite sehi^-Btaark daen bin; Ba» 
^ aiif «Aiäsf Bv3§ChlilBdifen ffiad^ ans bloäsfim Miflenreorst&iicUusse 
* seines* tlhie)^dideisl;ireh VcftlHldes wandelt^ ^) vermdften wir tms 
indess iminerMn noch nidit zu überiiettgen. ]^{och weit ferner 
aber liegt der wahren G^eschiditachreibmig gewiss jeniB Me^ 
thode , welche in der Zeit zwischen Thucydides und PöljteB 
aüehthalben Geltimg gewomien hatte. Gtegtü sieund eitfPubli- 
kuts, das alles bistorischetn Sinnes bar geworden % kämpfte Po- 
Ijbins eineii eben so ehrenvollen als sdiwierigen Karnftf ditr^ 



') Koscher 1. c. p. 182 ff. sucht es zu erweisen. — *) Hatten 
doch schon zu fiphonisZeit etwdche die Ansicht ausgesprochen, eine 
Pninkrede erhtdete mehr Talent und Mühe ab eia Geschichtswcaü. 
P. 12, 2a 
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£s ist doch ia der Tb&t recbi merlcwOrdig^ zu wie ver*^ 
sduedetien Besultatea zim JSSanv^i beicfe Yon a.w^limBtßp[ 
Titehtigkeit, von gteicberjätrebsadukeit, von gleieber Qewissea-. 
halügkeüy aus glei^r Katio^ aber a«s versebiedener Zeit 
uttd. wobl h&Tiptsft(äils^ ümm von. versehiedeger BixMmi^. 
QBd'Afisiekt auf .ein und demselben Gebiete gelangen küpu^nj., 
Der idte Vater Herodot schreibt in aeipaer UebeiiswCMrdigcsn.Gin^t 
6dt und gemQÜüiehea Bedseligbeit kaum ein oder das a^de«^ 
Biatt, auf ftem er nicht von. Orakeln und Wei)igesQhQDken#i 
vm Priestern und Tempeln ,. v<m d«m weisen Walt^ ^, 
Odtter .nebeh ihrem gehtea^en N^fk, von der bis in's. di^t^^ 
und vierte Glied strafenden: Gerechtigkeit und von »nabBeiid^ 
\uttm Yerhängniasen zu. erzlOdcai weiss. £r wandert rait40a^ 
herum in Europa, Aaien undürica, sein erster, und letzter:. 
Gang ist z& den Piiestem, und Meilen Weges gereuen ibn^ 
nidl^y an e^em zwaten Orü9 von Priestern wied^^r ^: 
höret, was er ebenfitfls aus Priestennund. bereits amerstai^ 
gdiörl ; einzelnemal freilich geschieht es mit ,dem Irevelr 
haften Gedanken, man konnte ihm denn doch etwas mif- 
gefattBd«) haben. Er steckt voll von Geheimnisseut upd.hat 
bei seiner angebonien Bedseligkeit, um nicbt m i^gen Gßr . 
sdiivfttzigkeit nftchft s^ten grosse Notb, stets reinen Kun(l üu,: 
halten. Die Götter »nd bei ihm im Grunde genommen. ailes^. 
die^ armen SterUidien beim Lichte besehen nichts — n^aq., 
mflsste sich denn viel darauf einbilden, ein willenloses "Vl^erkr. 
zeug in grossherrlidten Diensten zu sein. Und unser Polybius 
— weiss von all dem last., nichts, tmd das wenige, was er 
weiss, erbhren wir grOsstenthsils nur, wo es gilt» leij^tgläu- 
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bigen Leatea ta opponiren oder den Katzen davon hervor- 
znheben. Und doch ist er dabei noch lange kein Atheist nnd 
onleagbar einer der treffUahate Memhea. Aach ihn fin- 
den wir in den drei Erdtheilen, aber nirgends bei den Prie- 
stern nnd in den Tempeln, sondern aof den Schlachtfeldern, 
in den Rathhäusern and aaf der Jagd. Ihm scheinen die 
Tempel so siemlich bloss fftr die Fmaen ^aot Wo er üs 
Mstorischer Forscher anf tritt, hdt er sekM Weiitaeit nifg^Os' 
W denPdestem, sondern haiHptsachlidi bei den Mainem §tt 
That, schon sdtener m des AtfMfW and btf den Gel^cten. 
asin Foischen steht nirgends im Dienste des rdigiöMi, sMh 
dem der Zweck ist , die entfernten Orte mit ihrön BigeK«^ 
thQmtichkeitien dem Leser naher za rttcken, ihis die doMgw 
Zostft&de and die Vergangenhdt vor Augen za fahre», disi 
Irrthümer der Yorgftnger 2a verbessern, aber olfcs nor, vät 
znm btrgeiüchen and staatliehen Wokle zu tfützen; Bie: Laig^h 
eine» Temp^ erlkU^ii wir hddut^is bei topogüt^hisokttit' 
SkÜSMi) #fts» wir uns leiditer orient^:^ k(ttmett; tämn än^^ 
gaben , wo ^eh's am dnen Raab oder eSwa auch m> sidi^' 
a» dieKoost hfleädelt« Orte, an die siob x^giisß ficikinerungeftL 
kntipfen, weitien selten angeftthtt ohne die fast stenotfpeBe* 
m^kong, dass so eben die H^en erzttdea JDies« Mjttnii: 
s4bst aber i^nd ihm hendicfa zuwider. Es kann un» jedoch «11 
diess iiichfi besonders Wander nehmen, wena wi? ims an dir 
in den Zeiten eingetretenen Aenderongen und de» Fol^MiiB 
reiche Eltfahrongen erinnern und seinen hdlseheaden YevslaBd' 
daii^t in VeiMndang bringen. Dass Polj^l)!«» f&>eT die gins« 
lilsheFBltohheit der gesammten 0ött^lete« mit Moi voHstiirilig 
im i^en g<ewes)^n, wagen wir nicht unbedingt am behauptett^ 
aber* stellen wir an ihn einmal die- ^ilich e<nvas moitene; in* 
dess hier nifM aiteweekinassige Frtige: 

„Nun sag', wie h»st du's mit der Rdtgio«? 
Du btet ein hersdidi gat^ Mann, 
AAeiat feb glaob', iu httM niehti viel davoiM^ 
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so erwaiten wir von seiner musterhaften Wahrheitdiebe keine 
smdere Antwort als: „mir fehlt der Glaube." 

Wir kennen die zahlreichen Tempelplünderungen in den 
Kriege zwischen Achäern und Aetolern. Polybius erzählt sie 
und ha* dafür bittere Worte des Tadels. Allein in welcher 
Art? Scopas hat durch seine Thaten in Dium nicht nur gegen 
die Menschen, sondern auch gegen die Götter Krieg begonnen. 
Die Aetoler spendeten dem gottlosen Frevler als trefflichem 
Mehrer des Reiches nadi der Heimkunft Ehren auf Ehren und 
hielten ihn fortwährend hoch in Ansehen^ ihn, der sie nur mit 
eitlen Hoffnungen und unvernünftigem Uebermuihe angefüllt 
hatte; denn sie gewannen jetzt die Ansicht, ftlrder nicht nur 
nach gewohnter Manier den Peloponnes, sondern auch Mace^ 
donien und Thessalien nach Herzenslust durchplündem za 
können. ^) Dorimaehus trieb in Dodona sein Unwesen. „Die 
Aetoler kennen aber keine Gesetze von Krieg und Frieden, 
sondern sie freveln in beiden gegen die überall geltenden 
Gebräuche und Anordnungen der Menschen."^) Eine sehr 
weiüäufige Digression wird durch die Unthaten Philipps in 
Thermus veranlasst, durch welche er die Vorgänge in Dium 
and in Dodona gerächt zu haben glaubte. Pdiybius tritt dieser 
Ansicht mit der grössten Entschiedenheit entgegen. Diese Tha- 
ten sind so schändlich, dass sie unmöglich Arat, sondern nur 
der Pharier Demetrius empfohlen haben kann. Philipp hätte 
sich nie und nimmer dazu hergeben sollen; sie waren gänz- 
lich unwürdig^ des Abkömmlings der grossen macedonischen 
Vorfahren. Aber warum hauptsächlich? — weil sie nicht staats- 
klug waren. Das hat dereinst Antigonus in Sparta, der Ahnherr 
Philippus in Athen und sein Sohn Aleicander in Theben und 
in Asien weit besser verstanden. Dass man dem Feinde die 
Festungen, Häfen, Städte, Krieger, Schiffe, Feldfrüchte und 
was es dergleichen gibt, nehme und zu Grunde richte, wo- 



*) P. 4, 62. - ») P. 4^ 67. 
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durch man vielleicht die feindlichen Krftfte schwftdi^, die 
eigenen hingegen vermehren nnd so seinem Ziele näher rüdc^i 
kann, dazu nöthigen die Gesetze und die Rechte des Krieges; 
wenn man aber damit weder den eigenen Kräften nur den 
mindesten Vorschub leisten, noch den Feinden, so weit es auf 
den bestehenden Krieg Bezug hat, irgend welchen Nachtheil 
zttfagen wird, bloss so seine Rache zu kahlen, Tempel mit 
ihren Bildsäulen und allem dahin gehörigen Geräthe zu zer- 
stören — soll man da nicht geradezu sagen, das könne nmr 
ein gereizter Narr thun? Denn es ist doch ein Beweis von 
vollständigem Unverstände, wenn man auf die Menschen zttmt, 
gegen die Grötter zu freveln. Polybius kommt ^äter wiedw 
darauf zurück, aber auch dort lautet das ganze Raisonnement 
nicht viel anders als: wenn ihm diese Frevel nur genützt 
hätten, so könnte man sich's gefallen lassen, aber sie waren 
ja gänzlich zwecklos, nutzlos. Das religiöse Gefühl, eine tief 
wurzelnde Ehrfurcht vor den Göttern, zeigt sich nirgends be^ 
sonders verletzt. Das böswillige Spiel, welches Philipp mit den 
Gittern treibt, wenn er ihnen vor und nach jenen Frevelthaten 
(qpf^, empört Polybius nicht im mindesten; er berichtet die 
Thatsache ohne ein missbilligendes Wort ') — Wo möglich 
noch ärger als Philipp trieb später diese Art Gottesverdirung 
der elende Prusias. Er opfert dem Aesculiq», läuft in allen 
Tempeln herum, wirft sidi auf die Knie und betet an, ganz 



^) P. 5, 9—12. 7, 13—14. Mit ganz gleichem Eifer und aus 
denselben Gründen spricht P. bezeichnend genug 25, 8 a gegen die 
Yemichtung von Bäumen n. dgl. Er gibt hier noch einen feineren 
Grand an, nämlich, weit entfernt auf solchem Wege die Mensdien zu 
bessern, mache man sie nur noch schlechter. 11, 7 sagt er über 
eine neue Plünd^img Philipps in Thermus ; »axtSs (abv n^o tov^ 
xaxütg de rote XQf^f^^yos r^ ^(n^* to ya^ toZg drd'Qtanqig o^yc-, 
CofMBvoy eis x6 ^eZor dixeßeiy r^g näix^g dXoyiatCag iari üfjgAeZoy, 
Man vergL doch mit diesen polybianischen Anschauungen den un 
sophocl. Philoctet von Herades ertheilten Besdiad v. 1440 (1426) flf. 
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wie ein Weib in seinem Wesen, — und am folgenden Tage 
plündert er alle Tempel und stiehlt unter anderm Aesculaps Bild. 
Hier ist's die erbärmliche Inconsequenz , die Polybius wieder 
zum Ausspruche nöthiget: so kann es nur ein Narr treiben, 
nicht aber der an Wahnsinn grenzende Frevel des königlichen 
Wichtes. Auf der Rückkehr litt Prusias Heer an Hunger und 
Dysenterie: das, meint Polybius, hätte eine augenblickliche 
Strafe durch göttliche Schickung geschienen.*) — Antiochus 
Epiphanes, der früher den Cult der Götter auf eine bei syri- 
schen Königen noch nie gesehene Weise gehoben hatte, stirbt 
auf dem Rückzug von einem vereitelten Tempelraub : von der 
Gottheit gestraft, wie einige sagen, weil zur Zeit des Frevels 
göttliche Meldungen vorkamen, — aber Polybius natürlich 
glaubt es nicht. *) — Timäus tadelte Callisthenes wegen seiner 
unphilosophischen Art, Geschichte zu schreiben, da er auf Ra- 
ben und corybantische Weiber gemerkt und Alexander ver- 
göttert habe ; er billigte, dass jener dafür von Alexander ge- 
tödtet worden — mit Unrecht, meint Polybius; denn was soll 
dann Timäus geschehen, der es mit seinem Timoleon noch 
weit ärger getrieben? ^) — Polybius ist höchst aufgebracht über 
die von ihren Mitbürgern wieder aufgenommenen Cynäther, 
welche jenen so eben bei religiösen Opfern den Eid der Treue 
geleistet hatten und gleich darauf die Stadt an die Aetoler 
verriethen ; allein sichtiich nicht so fast wegen ihres Vergehens 
an den Göttern, als vielmehr weil sich die aufnehmenden von 
den aufgenommenen die zuverlässigsten der bei den Menschen 
gewöhnlichen Unterpfänder hatten geben lassen und doch ver- 
rathen wurden; nebenbei gesagt wohl auch, dass diese un- 
saubere Geschichte bei einem unleugbar arcadischen Yolksstamme 
vorkam. So muös natürlich alles Vertrauen in einem Staate 



*) P. 32, 25. P. beruft sich hier mit Unrecht auf 6, 11, denn 
dort ist bloss das nutz- und zwecUose dieses Treibens hervorgehoben, 
hier die Inconsequenz. — ») P. 31, 11. — ^) P. 12, 12 a. 12, 23. 



8 
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aufhören. ^) -*- Etwas mehr lässt Polybius das religiöse Ele- 
ment bei der greuelhaften Ermordung der Ephoren in Sparta 
hervortreten; ind^s bedarf es hier keines besonders gottes- 
fürchtigen Gemtlthes, um Verruchtheit zu erblicken, und noch 
dazu hatte die Polybius mijssliebige Aetolerpartei gegen die 
philippisirenden Ephoren den Mord angezettelt ■) — Es ist 
femer für die ganze Anschauungsweise des Polybius und be- 
sonders für die Beurtheilung der in seinem Werke eriialtenen 
Beden wohl zu beachten, dass hauptsächlich nur in diesen und 
ausserdem, wo es religiöse Handlungen anderer zu erzählen 
gibt, von den Göttern die Rede ist; eine directe Hinweisung 
des Verfassers auf dieselben, oder irgendwelche subjective Be- 
ziehung auf sie findet sich in den gesammten erhaltenen Par- 
tieen kaum ein- oÜer das anderemal. ^) Selbst an der Stelle, 
wo man es am ersten erwarten sollte, wo er nämlich, sich 
des grossartigen Unternehmens vollkommen bewusst, den Plan 
des gesammten Werkes in klarer Weise entwidtelt hat, *) fällt 
es ihm nicht ein, sich etwa an die Gesammtheit der Götter 
um ihren Beistand zu wenden, wie wir diess anderswo lesen. 
Dieser ganzen Annahme widersprechen ein paar Stellen nur 
scheinbar. „Wenn die Eleer den Frieden, um den wir alle 
zu den Göttern flehen und dem zu liebe wir alles erdulden 
und der yon all dem, was man für Güter hält, allein bei den 
Menschen unbestritten ein Gut ist, wenn sie diesen mitßedit 
und mit Ehren für alle Zeit unangefochten von den Hellenen 
erlangen können und es nicht thun, und etwas anderes für 
wichtiger halten, so handeln sie doch gewiss unverständig." ^) 



^) P. 4, 17. — «) P. 4, 85. So auch 15, 20, wo von der Ver- 
rachtheit der Könige Philipp undAntiochus die Hede ist^ welcheisidi 
gegen den unmündigen Rolemäus verbanden; femer 18, 37, wo P. 
Dicaearchus tadelt, welcher der naeßeia und der na^avofxla Altäre 
errichtet hatte. — ') Nur 40, 12 sagt er ^i6 Ttmi timc toZg &€oTs 
evx^s 7ioiovf*e^, welche Stelle aber die- obige Darstellu&g kaum 
wesentlich zu modificiren vermag. — ♦) P. 3, 5. — ^) P. 4, 74. 
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Palybins sagt „wir", gemeint aber ist die allgemeine Sitte, 
mit der Polybius in Sachen der Religion selten harmonirt. 
An einer andern Stelle : „Ich habe mich unter anderm dämm 
hierüber ausgesprochen, damit die Cynäther, wenn ihnen der 
Gott (o ^8ife) einmal verzeiht, zur Bildung und zumeist zur 
Musik gewendet, sich veredeln."*) Natürlich ist hier „der 
Gott" nur sprüchwörtliche Redensart. Nicht mehr hat man 
dahinter zu suchen, wenn er sagt: „Dife Carthager wären so- 
gleich aus dem LÄger vertrieben worden, wenn ihnen nicht 
irgend ein Gott (^ßo$ ng) zur Rettung verhelfen hätte." *) 

Für seine Person also hält Polybius auf die Verehrung 
der Götter wenig oder nichts; aber das darf nicht unbeachtet 
bleiben, wo er sie findet, sieht er sie gerne. Er verweist uns 
ausdrücklich auf den altherkömmlichen Ruf ob des gottesfürch- 
tigen Sinnes des geliebte HeimatMandes Arcadien und glaubt 
desshalb für die Möglichkeit des schändlichen Verrathes- in 
Cynätha besondere Gründe namhaft machen zu müssen. Von 
den alten Arcadern erzählt er rühmend, dass sie Männer und 
Frauen und besonders die Jugend an viele Zusammenkünfte 
religiöser und geselliger Art gewöhnten, um dadurch die 
rauhen Sitten eines von der Natur in klimatischer Beziehung 
etwas stiefmütterlich ausgestatteten Gebirgslandes zu mildem^). 
Er erzählt ferner mit grosser Zufriedenheit, dass die Achäer 
und^ überhaupt die Bewohner des Peloponnes nach dem zwi- 
schen Philipp und den Aetolern abgeschlossenen Frieden die 
im Kriege so ziemlich vergessenen Opfer und Festspiele und 
die bei den einzelnen bestehenden Gebräuche gegen die Götter 
wiederherstellten.^) — Im ganzen genommen sind diese An- 
sichten über die Götter gewiss sehr nüchtern, oder richtiger 
gesagt, äusserst mager und für Polybius religiösen Standpunkt 
ungemein bezeichnend. 

Noch deutlichere Züge erhalten wir für unser Bild in 



*) P. 4, 21. — 2) P. 11, 24. — 3) p. 4, 20. • ♦) P. B, 



106. 
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Born. Hier ftthrte nodi in Zeiten wie nach dem Tage bei 
Gannä jedennann die gesammten vorhandenen Orakel^rüohe 
im Munde, da war jedes Haus voll Wunder und Zeichen, da 
beschäftigten Gelübde und Opfer, Bittgänge und Gebete die 
ganze Stadt,*) da liefen die Frauen in den Tempeln herum, 
flehten zu den (jöttem und wuschen den Boden des Heilig- 
thumes mit ihren Haaren,^) während die Männer mit den 
Waffen stritten; hier vermochte eine religiöse Sitte den ersten 
Feldherrn in Italien zurückzuhalten, während er sein Heer zu 
einer der wichtigsten Unternehmungen nach Asien übersetzen 
lassen musste,^ da galt kein Aberglaube für schimpflich oder 
des Menschen unwürdig. Hier war es aber zugleich, wo er 
von besonnenen und glaubwürdigen Männern, wie z. B. von 
Cajus Lälius, vernahm, wie des altem Scipio Africanus Mutter 
ihren beiden Söhnen die Quästur aus purer Frömmigkeit in 
den Tempeln erbetet zu haben glaubte, während sich doch 
der damals noch junge Publius, der schon frühzeitig zu der 
practischen Einsicht gelangte, wie die Menschen gewöhnlich 
sind und wie sie bleiben, auf ein paar ganz andere Fürsprecher 
geworfen hatte — auf Geld und gute Worte;*) wo er femer 
erfuhr, wie derselbe Publius kraft derselben Fürsprecher und 
ein paar erlogener Träume sich bei der Mutter und bei der 
Menge in den Schein zu versetzen gewusst, er stehe im ver- 
trautesten Verkehr mit den Göttern; wie derselbe Publius durch 
dieselben Mittel Neucarthago erobert, nachdem er dem Heere 
eröffnet, Poseidon habe ihm des Nachts eine Hilfe versprochen, 
dass es die ganze Mannschaft verspüren würde, während ihm 
doch Fischer mitgetheilt hatten, täglich trete gegen Abend das 
Wasser zurück, so dass der Sumpf durchwatet werden könne*). 

^) P. 3, 112. Hingegen zum Danke P. 11, 3 g. E.; vergl. P. 
16, 23 u. 12, 4 a. — ») P. 9, 6. Vergl. über diese Sitte v. Lasaulx' 
schöne Abhandl. über die Gebete der Griechen und Römer in seinen 
„Studien des klass. Alterth." p. 156. — 3) P. 21, 10. — ♦) P. 10, 
4-5. — «) P. 10, 8. 10, 11-14, 
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AUein es war nicht zum mindesten durch derlei Mittel derselbe 
Publius ein grosser Mann geworden, und nicht zum mindesten 
durch Publius und durch M&nner seinesgleichen Roma die Be- 
herrscherin des Erdkreises. 

So nun, denke ich, kann uns Polybius rationalistisches 
Glaubensbekenntniss nicht mehr viel Wunder nehmen, welches' 
uns glflcMicher Weise in den Bruchstücken des sechsten Bu- 
ches, c. 56 erhalten ist. „Den grössten Vorzug, glaube ich, 
heisst es dort, hat die römische Verfassung in der darin herr- 
schenden Ansicht von den Göttern. Und es scheint mir, was 
bei den übrigen Menschen für verächtlich gilt, dass gerade 
diess den Römerstaat zusammenhalte — ich meine den Aber- 
glauben («le&cr^dafjuoi^Mx). So sehr nämlich ist bei ihnen dieser 
Punkt in's tragödienmässige ausgedehnt und in's Staats- und 
Privatleben eingeführt, dass eine Erhöhung davon unmöglich 
ist. Diess mag vielen sonderbar vorisommen ; ich indess denke, 
sie haben es der Menge wegen gethan. Würde es nämlich 
gelten, einen Staat von weisen Männern zusammenzubringen, 
so wäre ein derartiges Verfahren wohl nicht nöthig; da aber 
das gemeine Volk immer leichtsinnig, voll von gesetzwidrigen 
Begierden, unverständigem Zorne und gewaltthätigem Sinne ist, 
so bleibt nur noch übrig, die Massen durch unbekannte Schre- 
ckensgespenster und eine tragödienartigeDarstellung in Schranken 
zu halten. Darum glaube ich, es haben die Alten die Vor- 
stellungen von den Göttern, nicht etwa bloss so auf's gerade- 
wohl und wie es ihnen eben einfiel, in die Massen eingeführt, 
sondern weit mehr, die Gedankenlosigkeit und der Unverstand 
sei auf Seite derer, welche dieselben heut zu Tage zu ver- 
drängen suchen*)." Zum Beweise für den letzteren Satz theilt 
Polybius hierauf ein Pröbchen griechischer Gewissenhaftigkeit 



') Damit vergleiche man Ovidius liederliches Wort: 
„expedit esse deos. et, ut expedit, esse putemus" 
(art. amat. lib. I. v. 637), um die Wahrheit des alten: si duo faciunt 
idem, non est idem, wieder einmal recht deutlich zu sehen. 
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mit^ yerglichen mit cler rdmisdieB, worauf wir bereits in der 
Einleitung verwiesen haben. In diesem Sinne nun erfahren 
wir von ihm auch, der Grott Aletes in Spanien scheine dur^ 
eine glückliche Entdeckung zu seinem bedeutenden Avanc^n^t 
gekommen zu sein;^) in diesem Sinne hat er uns eben den 
»Ursprung religiöser Feste in Arcadien erklärt; in diesem l^mne, 
glaubt er, habe sich Lycurg an die Pythia und der ältere 
P. Scipio Africanus an seine Träume und Zeichen gehalten'); 
in diesem Sinne istPolybius, er dem dieWahrh^t die grösfiNie 
dem Menschen von der Natur verliehene Göttin sc^^t^ 
der sonst nur zwei Fälle kennt, wo eine Versündigung des 
Geschichtschreibers an der Wahrheit entschuldiget werden 
kann, nämlich wenn man's nidit besser weiss, oder wenn es 
nicht anders möglich ist, wie mr frtlher gesehen, in (Mesem. 
Sinne, sage ich, ist er bereit, noch einen dritten Fall ein- 
zuräumen, nämlich für massige Wunderkrämer. "*) Ja er geht 
noch weiter. Er ist unter gewissen Verhältnissen sogar berett, 
solche Andachtsübungen selbst mitzumachen. „Wovon man, 
sagt er, mit den menschlichen Kräften unmöglich oder nur 
äusserst schwer Gründe finden kann, hierüber wird man wohl 
die Beziehung auf den Gott und die Tyche madien müssen; 
dahin gehören z. B. anhaltende Eegengüsse und plötzHche 
Stürme, oder hinwieder umgekehrt Hitze und Kälte und die 
in ihrem Gefolge stehende Vernichtung der Feldfrüchte; eben 
so anhaltende Seuchen und anderes der Art, wovon mk nur 
schwer ein Grund finden lässt. Darum folgen wir in solcton 
Betreffe billigermassen wegen unserer Unwissenheit den An- 



^) P. 10, 10. Dass er diese euhemeristiscbe MeÜiodd öfters an- 
gewandt hat, erfahren wir besonders 34, 2, wo esf von ihm heisst; 
otitüi dk xcii t(3v &€(3y iva iKccarov, toiv x^yalfMoy tivos Bv^BX'^y 
yev6fABvov xifji€ia^<iu —■ «) P. 10, 2. — 3) P. 13, 5. Vergl. über 
diese bei den Griechen schon frühzeitig herrschende Anschauung 
V. Lasaulx „der Eid bei den Griechen" a. A., 1. c» p. 177. •— ♦) P. 
16, 12. 



Digitized by VjOOQ IC 



118 



Bklrtea der Meage, yersöknen die Gottiieit tmler Gk^^elieii und 
Opfera und eitomdigen uns bei den Oöttem durch -Gesandte, 
was wir in Wort und Tbat thun sollen, damit es besser gehe, 
und damit der vorhandenen üebel ein Ende werde. Wovon 
sich Idngegen ein Grund auffinden lässt, in iblge dessen und 
WflBsMb das £reigniss emtrat, tkber deiiei glaube ich nicht, 
ilass man auf die Geleit eine Beziehung machen darf/' Er 
gibt noch ein paar anschauliche Beispiele. Wir brauchen 
keine» G^tterspitich, meint er, und kernen Seher und keine 
Wunder, um zu erfahren, woher die in unsem Tagen ohne 
anhaltende Erwge und Seuchen eingetretene Kinderlosigkeit 
und sdiwache Bevölkerung kommt, denn das Uebel nistet klär* 
lidi in unsem verkommenen Sitten, in unserer Geldsucht. 
Dass es besser werde, oracle sich nur jeder selbst sein Theil; 
wfil man das nicht, so vermögen nur strenge Gesetze zu hel- 
fen. Wenn sich hingegen die Macedonier, welche den Römern 
staatlich und privatim sdir viel zu danken hatten, dem finstem 
Betrüger Philippus in die Arme warfen, unter ihm und ffir 
um die Eöm^ beo^^n, während sie vorher von diesen unter 
Anföhrang ihres D<anetriifö und Perscus geschlagen worden 
waren, da hat es mit m^schlichem Witze ein Ende,' da mass 
man an eine vom Ditoonion verhängte Strafe und ah den 
Zorn der Götter denken {dm^oißoßlaßBia xai fi'^ng ex ^Äy)." ^) 
Das freilidi können wir uns nicht denken, dass sich ein Mann 
polybianischen Schlages unter den Andächtigen gewöhnlicher 
Art sonderlich gut ausgenommen habe; auch nicht, dass er 
sieh selbst dabdi sonderlich behagüdi gefunden. Es geschieht 
nur, weil ihn sein Wissen im Stiche lässt (äi,ct trlv ä7i^(av)\ 
(^e vertrauensvolle Hingabe an die Götter, ein aus dem Herzen 
kommendes Gebet zu ihnen kennt er nicht — denn ihm f^hlt 



^) P« 87, 4. Auch im Leben hält er für nötfaig) wenn alles, was 
»aw keyoy igt, fehlschlägt, za dem su greifen, was ntc^w X4yoy ist; 
83, 15 a. 
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der Glaube. Aber wdt entfernt, auf das Volk zu sdiBlUtön 
oder zu spotten, lobt er es vielmehr ob seiner Ansichten, — 
weil es um den Staat nicht gut stünde, wenn die Menge so 
nüchternen Glaubens wäre, wie er. 

Nachdem wir nun gesehen, was Polybius nidit glaubt, so 
bleibt noch die zweite Frage zu beantworten, was er d^nnach 
glaubt. — Atheist,^ wir wiederholen es, ist er nicht. Zwei 
Factoren ^nd es, die nach ihm das Leben der einzelnen und 
das der Staaten, scnnit den Gang der Weltgeschichte bestim- 
men; der eine davon liegt in der Macht des Menschen, der 
andere steht auseeriialb desselben. Jener bestimmt den Werth 
und Unwerth unsers und der G«sammtheit Dasms, beraht auf 
der intellectudlen und Mttiiichen Grundlage, auf welcher wir 
stehen und wirken, und entscheidet gemeiniglich über den 
£rfolg unsers Handelns. *) Es gibt aber noch eine ausser dem 
Menschen stehende Kraft, ein über der Erde \mltendes Wesen, 
welches mit Verstand die Angelegenheiten der Menschen leitet, 
oft ihr Handeln fördert, nicht sdten ihre Pltoe durchkreuzt — . 
Tydie heisst diese Göttin. In ihren Eäiaden liegt das Leben 
der Mensdien, ^) sie neu^rt gerne und liegt mit den mensch- 
lichen Lebensverhältnissen in einem beständigen Kampfe.^) 
Nie darf ihr der Mensch trauen, am wenigsten im Glücke. 
Besonders lid[>t sie Entscheidungen wider alles Erwarten der 
Menschen. Ohne Rücksidit auf sie für die Zukunft bestimmen, 
heißst die Zeche ohne den Wirth madien. Das hat Regidus 
erfrfiren,'*) das die Aetoler vor Medion, *^) das Callicrates, frei- 
lich erst nach seinem Tode, ^) das lässt sich bei Gleomenes 



^) ya*gl. Lindemann „über die relig. sittl. Weltanschauung des 
Herodot, Thucyd. undXenoph. und denl^agmat. des Polybius^ p. 86. 
— ') P. 3, 5. Damit sein Leben zur Vollendung des unternommenen 
Geschichtswerkes ausreiche, bedarf er nach seiner Ansicht der Gunst 
der Tyche (n^cdet de ta tfjs tvxvs)' — ') P. 1, 4 nokXa yuQ 
ttvrv (sc i; rvxv) »cctronoiov^tt xai ifvyix*iK iyaymyiCofiiyfi tois 
ttSy dy^^tiTuay fiioic. — *) P. 1, 35 init -- ») P. 2, 4. — «) P. 37, 2 c. 
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sehen. ^) Polybiu8 gibt hier ^mnibal wohl nicht ga^z Unredit, 
wenn er sagt, sie spiele mit den Menschen wie mit kleinen 
Kindern. ') Dabei hat sie überdiess die wenig löbliche Lieb- 
haberei, es gerade anf die tüchtigsten anzulegen. Als der- 
artige Opfer lassen sich Männer wie Epaminondas ^ und 
Achäus,^) Hannibal^) und Philopoemen^) namhaft machen, die 
wackern aber ungltLckHchen Abydener ^) nicht za vergessen. 
Polybius, selbst voll Rechtssinn und Biederkeit, bringt es da- 
bei nirgends über's Herz, ein leises Misstrauensvotum gegen 
ihr launiges Regiment zu unterdrücken; doppelt schwer wird 
ihm's, wenn sie einem Wicht wie Lyciscus einen rühmlichen Tod 
gewährt, den Lohn edler Männer. ^) — Es gehört zur Sphäre 
ihrer Wirksamkeit, begangenes Unrecht zu rächen. Hier er^ 
scheint sie auch unter dem Nam^ Dämonion. So übt sie an 
den libyschen Rebellen für ihre Verruchtheit und Zügellowg- 
keit gerechte Vergeltung durch Hamilcar Barcas, *) durch Chi- 
lon an jenen spartanischen Ephoren, welche mit der Königs- 
krone den schimpflichen Handel getrieben, und zwar an ihnen 
selbst, nicht etwa erst an ihren Kindern und Kindeskindern; •®) 
sie straft die Böoter für ihre liederliche Wirthschafl; ") sie 
straft die raubsüchtigen Könige Antiochus und Philipp für ihre 
unlautem Absichten auf Aegypten durch die Römer; ^') auch 
der Ränkeschmied Apelles mit Consorten, und deren allerliebster 
Geännungsgenosse Hermias finden den wohlverdienten Tod ; ^•^) 
dem Dämonion empfiehlt Polybhis den Timäus für seine er- 
bärmliche Geschichtschreiberei. ^^) Einen grauenerregenden Ein- 
druck macht das Exempel, welches Tyche an Philipp **) statuirt 
hat, um so entsetzlicher, weil wir winen, mit wie keuschem 



^) P. 2, 70. — ') P. 15, 6. - 3) P. 9, 8. — ♦) P. 8, 28. — 
*) P, 15, 15—16. — 6) P. 24, 8 b u. 9. — ') P. 16, 32. — «) P. 
32, 20 a. — •) P. 1, 84. - w) P. 4, 35 u. 81. — ^^) P. 20, 7. — 
^») P. 15, 20. — 29, 11 ext. In diesem Falle meint er könne man 
sich mit ihr wieder aussöhne. — ^^) P. 4, 87. 6, 28. — ^♦) P. 12, 
28 c - «) P. 24, 8. 
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Griffel Polybius schreibt. Wir sisd bei ihm Bache- und Strafe- 
göttinneB (iQiv^g xm nowal muI n^oatqouaioi) nicht gewOh&t 
Predigt er doch so viel gegen jeden Popanz. Was bei ifaii 
sehen geschieht, finden wir hier: er ist ergriffen. ,)Ba muss» 
ten alle Menschen eingestehen, sagt er, dass es ein Ange der 
Gerechtigkeit gibt, das der Mensch nien^s gering achten darf.^^ 
Aber nicht der Gott von Thermns nimmt diese Rache, sondern 
Tyche. Wenn femer Polybius am Schlüsse des Capitels von 
einem Grolle gewisser Götter (ß^sSv tivwv ft/ijiv^) spricht, so 
zeigt diese Stelle neben manch andern recht deutlich, wie ver- 
wandt ihm die Begriffe Gotthdt und Tydie sind. — Aller- 
dings existirt bei ihm auch ein blinder Znfall, aber sdten ak 
Tyche, sondern lUs avTaf.^atw ; aber wesentlich ist dieser nir- 
gends, seine Einwirkung auf die Weltgesdiiehte ist ohne Be- 
lang, ist null. — In der Tydie Händen liegt femer die 
obe):ste Leitung des ganzen. Sie ffthrt als ein tflchtiger Kampf- 
richter zwischen Bai'cas und den ROmem die Entscheidung 
herbei; ') sie streitet lUs ein wackerer Eämpe, listig und ge- 
wandt, fftr die geliebten Achfter gegen die verrüdite Demagogen- 
partei ; ') sie setzt in entscheidenden Kämpfen die Preise aus ; ^) 
sie bat nidits gegen die Freiheitserklärang der Griechen dur<^ 
Flaminin einzuwenden ; ^) sie rettet durch die Schlacht bei 
Pydna das am Rande des Verderbens stehende ägyptische 
Reidh;^) sie spielt Barcas den RebeUenffthrer Spendius und 
hinwieder Mathos (kn Gartbagerfeldherm H^mnibal in die 
Hände; ^) sie richtet die Galler durch Krieg gleichsam wie 
dar<^ me Seuche zu Grunde; 'j sie führt endlich, und das 
ist ihr schönstes, n«t*eichstes und wunderbarstes Werk, in 
einem Zeitraum von 53 Jahren fast alle auf der Erde vor- 
kommenden Handlungen einem Punkte zu und nöthiget sie, 
sich ein und demselben Ziele zuzuwenden. So w^cheint Po- 



*) P. 1, 5a — «) P. 40, 5. - 3) 15, 9. _ ♦) p. 13, 29 exti- 
*) P. 29, 11. — •) P. 1, 86. - ') P. 2, 20. 



Digitized by VjOOQ IC 



lybmi^ Tyche. ^) — Dass sieh*» zu einer solchen Oöttm, tnMz 
all ihrer Vorzttge, nidit gut beten lässt, versteht sich von 
selbst; aber verst&ncdger schien sie ihm als der ndarrisdie 
Tand des Volkes, und in Ermangelung dnes dritten war sie 
es wohl auch. — 

ZwM* begegnet es Polybius wohl selbst, dass ihm sdnc 
Nüchterhheit nicht immer genügt. Er findet in seinem etwas 
kurz gefsfösten credo bei weitem nieht immer die gewOnsditoi 
Anfsdilttsse fir das, was er um sich sieht und h(^rt und was 
er aus seiner pragBaatischen G^diichtsforschung erfährt. In- 
dess ei^bt er sich danii ruhig in sein Schicksal, wo ihn sein 
guter Verstand im Stidie lässt. So weit von der Tyche. — 

Es gibt aber hier, wie oben bemerkt, noch einen andern 
Factor, nämlidi den im Menschen selbst ruhend^. Wer sich 
etwa einbildete, nur auf der Erde zu sein, um die Hftnde 
bequem in den Schooss zu legetn, wäre sehr fibei b^rathen, 
ein verlorener Mann. Polybius glaubt nicht genug vor der 
Annahme warnen zu können, alles Glück und Unglüdk, jeder 
günstige oder schlinmie Verlauf einer Handlung komme von 
der Tyche. Die Carthager erlagen d^ Römern vor Xantidp* 
ptts Ankunft Uoss wegen der Ungeschickhdikeit ihrer Führer^; 
die grossartigen Verluste der Bömer durch Seestürme and 
nicht so fast die Sdiuld der Tyche als vielmehr der Verwegen« 
heit Tind ünbesonnenhdt der Bömer selbst. ^ Die Cianer ge- 
rathen in's Unglück, nicht durch die Tyche und nidit durch 
fremde Ungerechtigkeiten, sondern durch die eigene scfaüechie 
Staatsverwaltung;^) Agathodes, der Freund Ptolem&ua Philo^ 
pators, geht mit seinem Anhange zu Grunde, nicht durch die 
Tyche, sondern weil ilun afle £Sgensehaften fdilten, sich bu 
halten.^) — Umg^ehrt schlägt Philopoemen die Spartaner, 
ttl^ durch den Zafall oder in Folge einer günstigen Oele^ 



^ P* 1, 4. 8, 4. — ») P. 1, 31. — ») P. 1, 37. - ♦) P. 15, 
21. — ») P. 15, 34. 
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genheit, sondern durch seine Feldhermeinsicht; ^) die Achäer 
sind nicht durch dieTyche zu ihrem Ruhme gekommen, denn 
das zu behaupten, w&re nichtswürdig, sondern durch die Yor- 
trefflichkeit ihrer Verfassung.*) Polybius ist sehr ärgerlich, 
dass man den altem P. Scipio Africanus zu einer Art von Glücks- 
ritter gemacht hat, ohne seine Einsicht und Tapferkeit, kurz 
seine Feldherrntüchtigkeit mit in Rechnung zu bringen. Be- 
trachtet man seine Anlagen und sein Handeln, meint Polybius, 
so muss man doch sehen, dass so nicht ein Mann handelt, der 
blindlings der Tyche vertraut.^ Er stellt eine eingehende 
Untersuchung an über die macedonische Bewaffnung und Auf- 
stellung, verglichen mit der römischen, damit man nicht im- 
mer, mit <Jer Tyche im Munde, die Sieger bloss glücklich 
preise, wie es einfältige Leute ohne Verstand thun, sondern, 
sich der wahren Gründe bewusst, die Führer verständig lobe 
und bewundere;^) ja der Hauptzweck seines grossartigen 
Werkes ist, zu beweisen, dass die Römer nicht, wie einige 
Griechen wUinten, durch die Tyche, auch nicht durch den 
Zufall, sondern auf ganz natürlichem Wege, nämlich durch eine 
tüchtige Schule vorbereitet, darangingen, die alleinige Weltherr- 
schaft zu gewinnen und ihr Vorhaben audi erreichten.^) Es ist 
eine Vei^ehrtheit der G^schichtschreiber, sagt er, bei Männern 
wie Scipio immer von Zufall und von widematüriichem zu 
reden, in der Einbildung, so wären sie gottähnlicher und be- 
wunderungswftrdig^ als die, welche bei jeder Gelegenheit nach 
Gründen handeln. Sie wissen aber nicht, dass man das letztere 
loben muss, das erstere nur glücklich preisen kann; dass femer 
das letztere dem nächstbesten zugänglich ist, das Lob aber 
nur den Männern gebührt, die Verstand und Herz am rechten 
Flecke haben« Diese hat man für die gottähnlichsten, diese 
fttr die wahren Lieblinge der Götter zu halten. Nur Mangd 



«) P. 11, 16. - ') P. 2, 38. — ») P. 10, 2—3. — «)P. 18, 11. 
— ») P. 1, 63 ext. 
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an Y^rstand oder an Erfahrung, auch wohl Bequemlidikeit, 
führen die Urheberschaft von dem, was durch Scharfsinn in 
Folge von Berechnung und Vorsicht ausgeführt wird, auf die 
Oötter und auf die Tyche zurflck, weil eben hier von einer 
genauen Prüfung der Gelegenhdten, der Gründe und der An- 
ordnung von jedem einzelnen nicht die Bede sein kann. — 
Dass die Tyche und der Zi^all auf den Menschen ihren Ein- 
flnss ausübten, oft einen grossen, nicht selten einen unwider- 
stehlichen, das zu leugnen fällt ihm nicht ein. Allgemeine Bei-^ 
spiele haben wir oben sdion gesehen; speziell sagt er von 
Hanmbal : Zu Zeiten stellt sich der Zufall den Untemehmuagen 
tüditiger Männer entgegen, zu Zeiten tritt das Sprüchwort ein : 
„selbst tüchtig, ist er auf einen noch tüchtigeren gestossen." ^) 
Mithilft der Zufedl zum Ausbruch des Kriegs zwischen Ae- 
tolem und Achäem, *) zu des ägyptischen Agathootes Unter- 
gang,^ zu Til^ Quinctius Flamininus Thaten,^) zum Glücke 
des filzige ^exander Isias , ^) zur Rettung der bessern Böo« 
ter, ^) und so oft Bei Scipio Aemilianus protestirt Polybius 
vorher eifrig gegen die verbreitete Ansidit, er wäre bloss durch 
die Tyche g^oss geworden, gesteht aber dann selbst zu, mit- 
gehdien habe Tyche und der Zufall allerdings, nur nicht so 
viel als man gewöhnlieh glaube. '') Es kommt vor, dass der 
Mensch alles menschenmöglicl^ ikxA und doch Tyche's Ueber- 
macht erliegt; allein dann verdient der un^^ddiche imser 
Mitl^, Tyche unsem Tadel, dran das Werk ist dann ikra 
Sdmld. ^) In der Hauptsadie sber ist und Ueibt es der Mensch, 
der aus sich macht, was &t ist und was er wird. 

Ueber den Menschen nun, wie e^ leibt und lebt, mit sein 
nen ^Vorzügen und Nichtswürdigkeiten, ist ein divergiraideres 
Urtheil, als es Polybius gegeben, wohl nicht mehr möglich. 
Oft erscheint er ihm als ein Wesen erhabener und bewunde- 



^) P. 15, 16. — ») P. 4, 3. — 3) p. 15, 29. — ♦) P 17, 12. - 
6) P. 2i, 9: — 6) p. 22, 2. — ') P. 32, 11. — «) P. 2, 7. 
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niBgswfirdiger Art, fiist noch dfter als eine Grsatiir, tief mit^ 
dem Thiere; in's christiiche tibersetzt, bald als Grottesebenbild, 
bald als tenfelsälmlidi, nur feklt bei l^sterem Begriffe leider 
die unermessliclie Stolidität Von der Natur scheint ihm der 
Mensdi im allgemdnen so ziemlich neatnd auf die Erde ge- 
setzt; sie gibt ihm die Anlagen zun besten «nd zom sehlimm- 
Bten; der freie Wille, zn wahl^i, ist mit seltenen Ansnahmem 
vollständig gewahrt Ja er ndgt in manchen Aensserongen 
mdir dahin, dass der Mensch von Katar ans gut sei, durch 
gängig jedoch nid^ König Philn^ z. B. schdnt ihm von 
Natnr aus gut, erst mit den vorrflokenden Lebensjahren sei 
er sdilecht geworden, wie das etwa auch bd alternden Pfer' 
den vorkommt ^) Selbst die libyschen Söldner, lun Person 
lichkeiten verschiedeBsten Ranges anander entgegen zu stdüien. 
haben ihre Schlecl^keit mcht von Natur, sondern sind es 
erst geworden. ^) Der Mensch hat eben die Fähigkeit, zu 
verthieren. In gewissen Be^ehung^ allerdings ist der Mensch 
von Natur aus ein schwaches, macMoses Wesen. Der Mensdi 
ist als solcher dem Lrrdium unterworfen, ^) er varmag in der 
Begel nichts oder doch nicht viel im Kampfe gegen die Ele- 
mente, ^) er hat von Natur aus keinen Blick in äie ^jßaHaaiA 
und kann darum der Tyche keinen Angenblick traaai. Wenn 
Demetrius Phalereus fast 150 Jahre vor daan wirkliehen Sifi- 
treten, zur Zeit, wo es in seiner höchsten Bltltibe stand, den 
Ustergang des macedonischen Reiches vorhersagte, so hat ^ 
hier dnen mehr göttlichen i^bs maischlijchai Ausspruch ge- 
than. ^) Das sind absolute Schwaden des Maischen, die sich 
aber, wie wir später sehen werden, durch Mittel, welche ge- 
rade wieder die Natur dem Mensehen an die Hand gibt, viel" 
fach verbessern lassen. Davon sehen wir also jetzt fiiglidi ab. 



^) P. 10,26. - «) P. 1, 81. — 3) p. 16, 14. — «) So die Römer 
P. 1, 37. — ») P. 29, 6 c So ist Polybittß audi Lycui:^ V^irfas- 
sung mehr göttUeher Natur 6, 4d. 
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Verstand,- Wille und Oemüth — • letzteres nur äusserst 
selten berührt^) — sind im Menschen als von der Natur ge- 
gebene Seelenkräfte vorhanden; wie sie ausgebildet werden, 
ist seine eigene Sache. — Lassen wir nun einzelne von Polybius 
Aussjlrüehen Über den Menschen folgen. Vom greisen Archi- 
medes sagt er: „So zeigt sich, wie ein Mann und ein G^ist, 
zu eintselnen Handlungen gehörig angewendet, etwas grosses 
und bewunderungswürdiges ist. Hätte jemand den einzigen 
alten Syracusaner weggeschafft, so konnten die Römer mit 
ihrer so großen Land- und Seemacht eine alsbaldige Erobei- 
jrung der Stadt hoffen; so lange aber dieser mitzugegen war, 
wagten sie auch nicht einmal einen Angriff, wenigstens da 
nicht , wo Archimedes abwehren konnte."*) „Ruhmvolle und 
bewunderungswürdige Thaten wünschen viele zu unternehmen ; 
sieh aber wirkli^ daran zu machen, dazu bringen es nur 
wenige.^' „Viele Maischen haben Verlangen nach dem edlen, 
wenige wagen es, daran zu gehen, und von denen, die sich 
daran wagen, führen es nur seltene zu Ende.**^) „Die Natur 
des Menschen hat mcht allein am Körper, sondern auch an 
der Seele etwas vielgest^tiges , so dass der nämliche Mann 
nickt aMn in verschiedenen Wirkungskreisen hier geschickt 
ist, dort nicht, sohdca^ dass derselbe oftmals bei gleichartigen 
sowohl sehr verständig als auch einfSÜtig, sowohl sfehr ver- 
wegen als auch feig ist.""*) „Die Menschen hören von dem 
Unglück anderer, sie sehen es ndt eigenen Augen und doch 
können sie von ihrem Unverstcmd nicht ablassen; ja es ist 
ihawi schwer, nur ein klein wenig auf der Hut zu sein, was 
doch so manche unvernünftige Thiere thun; denn diese, nicht 
aUdh wenn sie selbst schon in (Jefahr gewesen , solidem 



^) Dieas tritt bei P. fast nie hervor. Man sehe nur, welch eine 
herrliche Grossthat Scipio's er in dem schrecklichen Lagerbrand der 
Carthager rühmt 14, 5 ext. — ») P. 8, 9. — ^) P. 18, 86. 27, 17. 
♦)4, 8. . , ■ 
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sogar, wenn sie nur andere darin gesehen, witd man durch 
keinen Köder mehr in die Falle bringt; denHetisehen aber 
braucht man bloss einige anmuthige Worte zu sagen, etwa 
dass sie auf Kosten anderer ihre Lage verbessern können, 
so laufen sie gedankenlos dem Köder nach. Was noch das 
merkwtlrdigste an der Sache ist, auch die lassen sich täuschen, 
welche selbst gleichsam eine Quelle 8ol(^r Sänke sind')/^ 
„Im Hinblick auf den Grammatiker Isocrates, ein wundersames 
Schaustück, muss man wohl eingestehen, dass es in RQck^dit 
auf Leib und Seele nichts schrecklicheres gibt als einen Men- 
schen, ist er einmal verwildert."*) „Ein Blick auf die von 
den libyschen Kebellen verübten Scheusäiehkeiten zeigt, dass 
nicht allein die Körper der Menschen und einige daran vor- 
kommende Eiterwunden und Geschwüre, verwildem und gänz- 
lich heilungsunfähig werden, sondern zusftdst die Seelen. 
Wendet man bei jenen Wunden Heilmilt^ an, so reizt man 
sie nur und gibt ihnen bisweilen gerade damit noch mehr 
Stoff; nimmt mau diese wieder weg, so fressen sie natnr- 
gemäss beständig fort und hören nicht auf, bis aller Stoff* ver- 
zehrt ist. Gerade so kommen bei den Seelen oftmals schwarze 
Flecken und Fäulniss vor, und siwar so, dass es kein ver- 
ruchteres und kein grausameres Wesen mehr geben kann als 
einen Menschen. Kommt man nun solchen mit irgendwelcher 
Verzeihung und Liebe entgegen, so halten sie das für Nach- 
stellung und List, und werden gerade gegen die, welche ihnen 
mit Liebe begegnen, nur noch misstrauischer und feindseliger 
gestimmt; straft man, so greifen sie in der Wuth ihrer Leiden- 
schaften zu allem verbotenen und schrecklichen, in dem Wahn, 
sQilche Verwegenheit sei ^etwas grosses. Zuletzt ziehen sie den 
Menschen aus und werden zu Thieren^). 

Dass nun der Mensch bei den in ihm vorhandenen und 
nach der einen oder andern Seite hin aui^bildungsfähigen An- 



*) P. 15, 21. 18, 23. - ») P. 31, 7. - ») P. 1, 8L 
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lagen diesen oder jenen Character gewinne, dass er dann so 
oder anders handle, dazu wirkt ausser seinem subjectiven 
Willen allerdings noch gar manches andere mit. Polybius 
nennt uns hier hauptsächlich drei Factoren: Erziehung, Um- 
gebung und äussere Umstände. Unter den Ursachen für die 
Greuelthaten der libyschen Söldner führt er eine vernachläs- 
sigte Erziehung an. Auf den gleichen Gedanken geräth er 
bei den Cynäthem; er meint, weil sie die von den Vätern 
überkommene Erziehungsweise verlassen hätten, die den Be- 
wohnern des rauhen Arcadiens angemessen und nothwendig ist, 
seien sie jener verwerflichen Handlungen fähig geworden. Hier 
macht er zugleich auf den Zweck und die Wirkung der guten 
Musik aufmerksam, welche nicht etwa, wie Ephorus fälschlich 
meinte, zur Ueppigkeit und Genusssucht, sondern zur Milde- 
rung des mühseligen und rauhen von den Alten in's Leben 
eingeführt worden sei. Wo nun auch noch das Klima rauh 
ist, scheint ihm dieses Mittel unerläsdich. — Der Einfluss der 
den Menschen umgebenden Persönlichkeiten scheint uns bei 
Polybius mit anerkennensweiiiher Richtigkeit hervorgehoben. 
Besonders wirksam scheint ihm hier das Wesen des rechten 
und die Rechtschaffenheit, wodurch man selbst Feinde zu ge- 
winnen vermag. *) Er hat die magische Kraft, welche bedeu- 
tende Männer auf ihre Umgebung ausüben, vollkommen er- 
kannt. Cleomenes ist nicht sein Freund, aber er gesteht uns 
mit löblicher Offenherzigkeit die Sehnsucht der Spartaner nach 
ihm. „So lassen diejenigen, sagt er, welche mit ihrer Um- 
gebung gut umzugehen wissen, nicht allein wenn sie zugegen, 
sondern auch wenn sie weit entfernt sind, Funken zurück, das 
Feuer der Liebe zu ihnen in Flammen zu erhallten.*) Ganz 
richtig hat er diese zauberische Kraft auch am älteren Scipio 
Africanus') erkannt, ganz richtig an Philopoemen, seinem eige- 
nen meisterhaften Lehrer. "*) So, sagt er in Betreff des letz- 



1) P. 31, 15g.E. — *) P. 4, 35. — ^) P. 10, 14. - *) P. 11, 10, 
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tern, wendet oftmals eine einzige Rede, gesprochen zur rechten 
Zeit von einem vertrauenswürdigen Manne, die Menschen nicht 
allein vom schlechtesten ah, sondern treiht sie auch zum edel- 
sten an. Bringt er zu seinen Worten auch noch ein ent- 
sprechendes Privatlehen mit, so müssen seine Ermahnungen 
das vollste Vertrauen gewinnen." Leider äussert sich diese Kraft 
hei den schlechten in nicht viel schwächerem Grade. So z. B. hei 
Lyciscus. Nach seinem Tode, sagt Polyhius, waren die Aetoler 
einträchtig und hesonnen. „Eine so grosse Kraft ist in den 
Naturen der Menschen, dass nicht allein Heft'e und Städte, 
sondern auch Völker und die entferntesten Theile der Erde 
durch die Trefflichkeit oder Schlechtigkeit eines einzigen Mannes 
nach Umständen das heste und das verderhlichste erprohen." ^) 
In gleichem Sinne spricht sich Polyhius üher Xanthippus*) 
aus und stimmt dann Euripides hei: „ein einziger weiser Rath 
hemeistert die vielen Hände." Hieher gehört wieder Archi- 
medes, hieher Hannihal. ^) — Der dritte Factor sind die 
äussern Verhältnisse. Polyhius spricht sich in Bezug auf die- 
sen und den eben hesprochenen zusammen folgendermassen 
aus: Eine richtige Beurtheilung der Staatsmänner zu geben, 
ist nicht leicht. Die Ansicht, man brauche sie bloss im Glück 
oder bloss im Unglück zu beobachten , ist unrichtig. Philipp 
ist ein ganz anderer Mensch, wenn ihm der Pharier Demetrius, 
ein ganz anderer, wenn ihm Arat räth; Hannihal, Barcas Sohn, 
ist nicht mehr er selbst, wenn Hannihal Monomachus oder 
Mago bei ihm sind; so hat Ptolemäus seinen Euläus. Das 
gleiche gilt von den Staaten. Athen ist unter Aristides und 
Pericles ein ganz anderes als unter Cleon und Chares; Sparta 
unter Cleombrotus ein ganz anderes als unter Agesilaus. Eben 
so müssen die verschiedenen Verhältnisse wohl in Betracht 
gezogen werden. Cleomenes ist als Privatmann äusserst lie- 
benswürdig, als Staatsmann einer der ärgsten Tyrannen; der 



1) P. 32, 20 a. - ') P. 1, 85. — ') P. 16, 16. 
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sicilische Agathocles ist zur Zeit der Erwerbung seiner Herr- 
schaft einer der grausamsten Menschen; nachdem er sie er-, 
langt, ein gar nicht übler Herrscher. ^) Das ist es ja eben, 
was Polybius so oft zu der Mahnung nöthigt, der Geschicht- 
schreiber dürfe keinen Augenblick anstehen, den nämlichen 
Mann bald zu loben, bald zu tadeln, weil oftmals ein zum 
schlimmen umschlagender Wechsel der Verhältnisse und Un- 
glück die Gesinnungen der Menschen ändern, oftmals ein 
Wechsel zum bessern; weil die Menschen manchmal der eige- 
nen Natur folgend ihrer Pflicht nachgehen, manchmal umge- 
kehrt. *) Polybius hat recht gut erkannt, welchen Einfluss 
äussere Zeichen und Würden auf den Menschen üben. Wenn 
er erzählt, Philipp habe sich zu nichtswürdigen Thaten herbei- 
gelassen, so vergisst er nicht zu bemerken, Philipp habe vor- 
her, sich recht volksthümlich zu machen, Diadem und Purpur 
abgelegt. ^) Polybius hält es der Mittheilung nicht unwürdig, 
selbst der Götterfreund Scipio habe bemerkt, er würde die 
junge, hübsche Spanierin nicht verschmähen, wäre er nicht 
commandirender Obergeneral. "*) — Hieher gehört auch Zeit 
und Gelegenheit. Ganz besonders im Felde theilt Polybius 
diesen einen überaus grossen Einfluss zu. ^) Ferneren Einfluss 
üben auf die Menschen und ihr Handeln Reichthum und Ar- 
muth. Der Reichthum kann sehr nützlich sein, weiss man ihn 
recht zu gebrauchen. Allein Attalusse gibt es eben nicht viele 
und so ist er im allgemeinen ein sehr gefährlich Ding. Ge- 
wöhnlich ist er vom Uebel, erzeugt Neid und Nachstellungen 
und richtet Leib und Seele zu Grunde.^) Auch mit der Ar- 
muth sieht es schlimm aus ; Noth zankt gem. Selbst die sonst 



^) P. 9, 22—26. — 28, 17 a. Indess spricht er sich 6, 1 doch 
etwas anders aus. — ^) P. 16, 28. — ») P. 10, 26. — ♦) P. 10, 19. 
Seine Soldaten hatten ihm eine solche zugefdhrt; 6 &e xartmkayeis 
xal d-avfjLttü(u 10 xdXKos, iditot'ns (Jiey wy ovdefiücy ^toy äy i^ 
dS^ae&cci Tccvt9jg xijs &(OQ€Sg, ax^cctfiyos d' vnd^j^tty otJcT* inoiav 
&y ^ttoy. — ») P. 27, 17. — •) P. 18, 24. 
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so trefflichen Megalopoliten laborirten durch sie ^n diesem 
üebel. ^) Im Wohlstande sind die Menschen gewöhnlich ein- 
trächtig, im Elend aber werden sie, unzufrieden mit den Zu- 
ständen, gereizt und mürrisch. *) Durch all diese äussern Ein- 
wirkungen nun kommt dann am Ende vielfach das heraus, was 
Polybius an einer Kernstelle zwar insbesondere von den Höf- 
lingen, aber- doch auch ausdrücklich allgemein von den Men- 
schen sagt: „Kurze Momente erheben im allgemeinen alle 
Menschen und drücken sie dann wieder nieder, zumeist aber 
die Leute an den Höfen. (Ja Solon hatKecht, wenn er sagt:) 
diese gleichen den Steinchen auf den Kechentischen. Es gel- 
ten diese Steinchen nach dem Belieben des rechnenden bald 
einen Pfenning, bald ein Talent ; die Leute an den Höfen aber 
sind nach dem Winke des Königes glückselig und gleich dann 
wieder erbarmungswürdige Geschöpfe."^) 

Welches nun sind die Tugenden und die Fehler, mit 
denen der Mensch aus sich herauswirkt, handelnd in's Leben 
eingreift und die Weltgeschichte bilden hilft? Kurz gesagt, die 
vier Cardinaltugenden der Alten, und ihre Gegensätze. Mehr 
empfiehlt Polybius wohl keine Tugend wieder und immer 
wieder als die Besonnenheit. Besonders der Feldherr und der 
Staatsmann, der dagegen sündigt, verdient nach ihm den bit- 
tersten Tadel. So Archidamus, so Pelopidas, so Cnejus Cor- 
nelius Scipio Asina, so der Pharier Demetrius, so selbst seine 
höchlich bewunderten Römer, welche die unverständige Marotte 
haben, verwegen gegen die Elemente zu kämpfen.'*) — Alles 
unüberlegte Treiben, selbst in geringfügigen Dingen, ist ihm 
in der Seele zuwider. Allgemeine Stellen haben wir oben be- 
reits gesehen. Wenn jemand meint, sagt er, es gebe in der 
Feldhermkunst etwas wichtigeres als die Gesinnung und die 
Natur des feindlichen Feldherrn kennen zu lernen, so versteht 



^) P. 5, 93. - «) P. 83, 12 a. — ») P. 6, 26. — *) P. 8, 1-2. 
Vergl. 1, 21. 3, 19* 
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er nichts und ist verblendet. Immer hat man zu forschen, wo 
an seiner Seele ein verwundbarer Fleck steckt, da viele nicht 
allein ihre Pflichten gegen den Staat, sondern selbst ihr ei- 
genes Vermögen in Folge von Sorglosigkeit und überhaupt 
Saumseligkeit preisgeben; da femer einige ohne betrunken zu 
sein, nicht schlafen können, einige für die Befriedigung ihrer 
Wollust Städte, Vermögen und selbst das Leben mit Schande 
geopfert haben. Solche verwundbare Stellen sind noch Feig- 
heit und Schlafheit, Keckheit, Verwegenheit und unbeson- 
nene Leidenschaft, eitle Ruhmsucht und Dünkel. Ist man mit 
dem Feldherrn fertig, so ist's mit dem Heere aus, wie mit 
dem Schiffe, wenn der Steuermann fehlt. So durchschaute Han- 
uibal den Cajus Flaminius und besiegte ihn. ^) Gerade der 
Mensch, das scheinbar listigste aller lebenden Wesen, ist in 
der Wirklichkeit am leichtesten zu betrügen.*) Hieher gehört 
der von Polybius dem Syrer Demetrius, und in der Geschichte 
wiederholt empfohlene Vers des Epicharmus: 

Dass Nüchternheit und Misstrauen die Summe der Klug- 
heit sei, predigt Polybius so ziemlich auf jedem Blatte mit 
anerkennenswei-ther Geduld. — Mässiguug verlangt er in der 
Bestrafung begangenen Unrechts; es muss der Reue noch Raum 
bleiben; Mässigung in der Lebensweise, wie es Arat gethan, 
Mässigung im Genuss. **) Mässigung, sagt er, ist etwas grosses 
und erhabenes. — Hieher nun gehören die zahlreichen Phi- 
lippiken gegen die Habsucht. Es wäre eine recht hübsche 



^)P. 3, 81. Vergl. 10, 82—33. So hatte auch Arat seine schwachen 
Seiten, P. 4, 8. — «) P. 5, 75. — ') P. 81, 21. Daher auch sdne 
Mahnung an Demetrius, nicht zweimal an denselben Stern zu stossen. 
P. 81, 19 u. 20. — *) Hieher gehört wieder die weite Digression 
über Philipp wegen der in Thermus verübten Greud 5, 0—12; vei^l. 
25, 3 a. 8, 14. 1, 35. Häufig shid seine Ausfälle gegen Trunkenheit 
und deren Folgen z. B. 1, 69. 2, 4. 2, 19. 11, 8 etc. 



Digitized by VjOOQ IC 



128 

Au^aW vofn Sollen, wo ei» direct und infirect d«gegep «ifortO. 
AJß so recht f^xemplarische Master stellt er hier seine lieben 
Aetoler hin, dann Perseus,*) Archias,^) Orophemes*) und an- 
dere. Bei Perseus kömmt er auf den Punkt, wo ihm der Ver- 
stand nicht mehr ausreicht, wo er dann, wie gewöhnlich, zu 
einer übernatürlichen Verblendung {(Sat^/iovoßXaßaia) seine Zu- 
flucht nimmt, so ungern er an dieses Aushilfsmittel in der 
Erklärung auch gehen mag. Halb ärgerlich, halb lächelnd hat 
er den schmutzigen Alexander Isias gezeichnet Den filzigen 
Königen seiner Zeit versetzt er eins bei Gelegenheit der, 
übrigens ohne alle Noth hereingebrachten, genauen Aufzählung 
der Geschenke früherer Könige an Rhodus. ^) — Unbesonnen- 
heit, Habsucht und Masslosigkeit überhaupt sind ihm Haupt- 
quellen alles Uebels auf der Erde. — Dass Polybius \id von 
Tapferkeit spricht, er der selbst ein wackerer Krieger, ein 
leidenschaftlicher Jäger, ein rastloser Beis^der war, und so 
viele Erfahrungen gemacht, lässt sich leicht denken. — Eben 
so steht es mit der Gerechtigkeit. Hier stehen ihm selbst seine 
gepriesenen Römer nicht immer rein genug da; dass er an 
Frau Tyche in diesem Punkte manches zu tadeln findet, ist 
erwähnt. Von den Aetolern natürlich kann gar nicht mehr 
die Rede sein. 

Das also scheinen uns bei Polybius die bewegenden Ur- 
sachen, um die sich das ganze Leben und darnach die Welt- 
geschichte dreht. Der Preis des edlen Mannes für all die Ge- 
fahren und Mühseligkeiten des Lebens ist ihm ein rühmlicher 
Tod.^) Nach diesem Gesichtspunkte beantwortet er auch die 
Frage, ob? und wenn, wann? es erlaubt sei, durch Selbst- 
mord aus dem Leben zu schdden. Polybius foej^t die Frage 
im allgemeinen, jedoch nur für den Fall, dass es gesdhieht, 

1) Um z. B. nur eine zu neanen: 10, 17. -- ') P. 28, 9; veri^ 
29, 1 t — ') P. 83, 3. — ♦) P. 83, 12, B^ — *) P. 6, 88. — •) P. 
82|20a ext to TtSy dyu^tß dy^foSy i^Xw t^v 9^&wctitlay. Vecgl. 
11, 2. 
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ttm;i#biidixii zu sterben. ,,Ei ist ein nicht sch^^herss Zdchen 
von Idtogel an Gharaoter, sagt er, iirenn man sich nichts 
schlechten bewusst ist, sich aus dem Lehen zu schaffen, sei es 
sun aus Furdit vor den Drohungen der politischen Gegner, 
od^ vor der Macht der Sieger, als wider das EhrgeflihPam 
Leben zu hangen*^) — Der Glaube an ein Fortleben nach 
dem Tode steht bei ihm auf sehr schwachen Füssen. Was er 
vom Orcus denkt, haben wir oben gesehen. Wir haben in 
diesem Betreffe nur noch ^e einzige, sehr merkwürdige Stelle 
in Bezug auf Arat. Polybius spricht von der Dankbiurkeit der 
Achäer gegen Arats Verdienste und knüpft daran die Bemer^ 
kung: wenn es anders bei den dahingeschiedenen noch eine 
Empfindung gibt (e&re^ . . e<fti %ig ala9irfiig)j so werde 
Arat wohl eben so mit der Dankbariceit der Achäer, als mk 
dem Ungemach und den Gefahren im Leben zufrieden sein')., 
— In Bezug auf Gltlck und tJnglück im Leben ei^lärt er, 
dem gewöhnlichen Sprichworte zu folgen, glücklich könne man 
als Mensch zwar sein, fortwährend glücklich aber nicht. Da- 
her dürfe man auch nicht einige der Ahnen selig preisen, ak 
w|iren sie immer glücklich gewesen (denn was zwingt denn 
mit eitlen Lügen der Tjche zu schmeicheln?), sondern nur 
die, welche während des Lebens eine möglichst lange Zdt 
ihre Gunst genossen haben und nach ihrem Wechsel in nur 
mÄssiges Unglück gerathen sind.^) — Treten aber grossartige 
Umschläge der Tyche ein, so erklärt er es für den Pritfstein 
eines ganzen Mannes, dieselben hochherzig und würdig zn 
ertragen. Schwer ist es zwar, sich im Unglück tüchtig zu be- 
währen, noch weit schwerer aber im Glücke tüchtig zu bleiben. 
Ueberhaupt gibt er Simonides recht, wenn dieser sagt: „Schwer 
ist es, ein wackerer Mann zu sein.'' Einen Drang nach dem 
edlen zu haben und sich desselben auch bis zu einem ge- 
wissen Grade zu bemeistem, ist leicht; aber standhaft zu 



*) P. 30, 7. — «) P. 8, U. — ») P. 24, 8b. 
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bleiben und in jeder Lage des Lebens anf der Erkenntniss 
zu beharren, ohne etwas über das gute und das rechte zu 
setzen, ist schwer*). — 

Fassen wir nun das gesagte kutz zusammen, so ergibt 
sich folgendes Resultat: Der Glaube der Menge an das We- 
sen und Walten der Götter beruht, wenn nicht ganz, doch 
grossentheils auf falsche Voretellungen — aber man httte sich 
wohl, daran zu rütteln, denn es wäre im höchsten Grade 
staatsgefährlich. Es gibt ein über der Erde waltendes Wesen, 
dnen höchsten Verstand, der die G^ammtheit leitet, unter 
dessen Gewalt auch der Mensch und das gesammte Leben 
steht, msui nenne es nun Gott oder Tyche — aber man httte 
sich wohl vor dem leichtfertigen Wahne, es brauche nichts 
als die Dinge bequem ihren Gsmg gehen zu lassen. Der Mensch 
ist ein durchaus wesenßicher Factor* Im Menschen ruhen ge- 
waltige Kräfte, die gehörig angewendet im guten wie im 
schlechten ausserordentliches zu leisten vermögen. Man spreche 
nicht von der Gottheit, wo sich in den Anlagen und dem 
Vermögen des Menschen die nöthige Erklärung findet; ferner 
nicht, wo der regelmässige Gang der Dinge den vollsten 
Aufschluss gibt; wieder nicht, wo man bloss dem Wirken der 
Natur nachzuspüren braucht. Arbeite und forsche dein Leben 
lang nach Kräften — dazu bist du auf Erden. Erst wo sich 
alles mühen und forschen mit menschlichen Mitteln als eitel 
erweist, mag man füglich an den unmittelbaren Einfluss der 
Gpottheit denken. Des Menschen höchstes Ziel ist ein rühmlicher 
Tod. Was diesem Erdenleben folgen wird, ist ungewiss. 



*) P. 6, 1. 10, 36. 29, 7 a. 
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Polybios' Stutslelife. 



Wenn wir es hiemit unternehmen, Polybius Staatslehre 
zu characterisiren, so haben wir es dabei nicht etwa mit einem 
philosophisch construirten Idealstaate zu thun, wie Plalon und 
Aristoteles einen solchen aufgestellt haben, sondern nur theils 
im Zusammenhange, theils vereinzelt nach Bedürfniss der 
pragmatischen Geschichtsmethode gegebene Bemerkungen wer- 
den uns dabei beschäftigen. Daraus folgt von selbst, dass bei 
Polybius nur in so fern von einer Staatslehre die Rede sein 
kann, als man all diesen gelegentlich aufgestellten Sätzen, von 
denen vielleicht noch dazu ein guter Theil verloren gegangen 
ist, diesen Namen zuerkennen will; dass wir uns ferner nicht 
wundem dürfen, wenn so manche der wichtigsten staatlichen 
Verhältnisse mit keinem Worte berühii; werden, über die ein 
Staatstheoretiker nothwendig sprechen müsste. 

Der Grundunterschied zwischen den Staatssystemen der 
Philosophen und dem unsers Historikers ergibt sich dar- 
aus, dass jene lediglich auf dem Wege speculativen Denkens 
zu ihren Idealen gelangten, dieser von der realen Grundlage 
des bestehenden aus seine Staatstheorie gewann. Eben jener 
vielgetadelten pragmatischen Methode haben wir Polybius Staats- 
lehre zu verdanken. Wenn wir nun bereits oben zugestehen 
mussten, dass bei ihm zahlreiche theoretische Sätze in der 
Geschichte Aufnahme gefunden haben, die wir in der Geschichte 
als solcher allerdings nicht erwarten und nicht wünschen, die 
aber oft vortreflFliche Winke enthalten, so glauben wir diess 
auch hier wiederholen zu dürfen. Der pragmatischen Geschichts- 
methode fehlt das objective Zurückhalten des Autors und das 
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Aufgehen desselben im Stoffe; die Persdnlichkeit tritt bei jeder 
Gelegenheit mit all ihren Baisonnements and Deductionen in 
den Yordergrond, sie hält Belehrung, und zwar nicht allein 
die vom Leser auf den enUAlten Ereignissen zu ziehende, 
sondern besonders die vom Historiker selbst gleich daraus ge- 
zogene und dem Leser als alleinseligmachende Waare vorge- 
legte für ihre wesentlichste Aufgabe. Bei der Wahl nun zwi- 
schen dem echten Historismus und dem Pragmatismus wird 
jetzt wohl niemand mehr dem letzteren den Vorzug zuerkennen ; 
hier aber, wo wir es einmal mit einem Pragmatiker zu thun 
haben, wird es sich zunächst darum handeln, welcher Art denn 
diese Persönlichkeit ist. Denn das wird man doch nicht be- 
haupten, dass schon das Wort Pragmatismus zur Yerdammung 
einer jedweden von einem solchen Autor vorgebrachten An- 
sicht genügen könne; auch nicht, dass jeder Pragmatiker mit 
dem andern in der Auffassung und Erkenntniss auf gleicher 
Stufe stehe. Um kurz zu seyn: wir glauben, dass Polybius, 
wie kaum irgend ein anderer Pragmatiker, unsere vollste Be- 
achtung verdient. Es ist nur eine weitere Consequenz seiner 
oben dargelegten Geschichtstheorie, wenn er sie auch selbst 
beansprucht. Das Bewusstsein nämlich, durchweg auf realer 
Basis zu fussen, und die Gewissheit, dass gleiche Ursachen 
fortan gleiche Wirkungen hervorbringen, bringt ihn zu der 
selbsteigenen Ueberzeugung, eine untrügliche Staatstheorie ge- 
funden zu haben. Der naturgemäs^se und naturnothwendige 
Verlauf der Veränderung und des Vergehens alles bestehenden, 
demzufolge es überall ein Zunehmen, einen Höhepunkt und 
ein Hinsiechen gibt, scheint ihm für die Beurtheilung der 
Staaten so sichere Anhaltspunkte zu gewähren, dass man sich 
höchstens noch über das frühere oder spätere Eintreten dieses 
oder jenes Zustandes im Staatsleben täuschen könne, selten 
aber darüber, auf welchem Punkte des Zuuehmens oder Ab- 
nehmens jedes einzelne steht, und wo der Umschlag einti'eten 
wird, wenn man sich anders sein Urtheil ohne Leidenschaft 
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(X^Qk o(fYflg Tj ^6vov) bildet. ^ Als Pragmatiker, wie wir 
ihn kennen gelernt, bewegte sich Polybius in seiner staats- 
männischen Thätigkeit und in seiner Geschichtsforschung fort- 
während in den politischen Getrieben und Wirren einer über- 
diess noch so endlos aufgeregten und denkwürdigen Zeit. 
Dabei hatte er als den eigentlichsten Grund der römischen 
Macht und Grösse die dortige Verfassung erkannt. Da nun 
die Darstellung dieses überraschenden Wachsthums der Kern 
seiner Aufgabe ist, so hat die Darlegung dieser Verfassung in 
seinem Werke sicher nichts auffallendes. Eben so natürlich 
verbindet sich damit das weitere Eingehen auf den Verlauf 
und das Naturleben der Staaten und ihrer Verfassungen im 
allgemeinen *). 

Polybius polemischer Character, den wir in der Ge- 
schichtschreibung zu beobachten. Gelegenheit hatten, verleugnet 
sich auch hier nicht. Er ist unzufrieden mit der herkömm- 
lichen Eintheilung der Verfassungsarten in Basilie, Aristocratie 
und Democratie, denn es seien diess weder die einzigen noch 
die besten. Die beste sei ja die aus allen dreien zusammen- 
gesetzte, wie das die lycurgische Verfassung thatsächlich be- 
weise; ausser jenen drei Arten gebe es noch Tyrannis (Mo- 
narchie), Oligarchie und Ochlocratie. ^) — Die Untersuchung 
über den naturgemässen Umschlag (i] xtt%d gwav fABxaßoXr^) 
der Verfassungen ineinander mag nach seiner Ansicht bei 
Piaton und etwelchen andern Philosophen^) genauer geführt 
sein; allein sie sei dort verwickelt und in's Weite gedehnt 
und darum nur weniger verständlich.*). Die von einigen 
Philosophen durchgeführte Vergleichung des platonischen Ver- 



^) P. 6, 9. ') Es war diess der Vorwurf des leider nicht ganz 
erhaltenen 6. Buches. Was sich anderes hieher bezügliches findet, 
besteht nw in dort und da gelegentlich angemerkten Lehren und 
Wirken. — ') F. i, s. -^ «) Nkht leicht eine Notiz \m P befiran- 
det mehr als dass unter diesen xai nyeg he^oi tuiy (pikofto^pku^ 
AnstoteljBS mitgezählt wird. — *) P. 6, 6 ioit 
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fassungsideaJs mit bestehenden Verfassungen missbilligt er als 
verkehrt, weil jenem lediglich nur künstlerischer Werth zu- 
komme^). Eben so wenig ist er mit den Historikern einver- 
standen, welche die atheniensische und die thebanische Ver- 
fassung herbeigezogen haben; hier fehle naturgemässes Wachs- 
thum, ein dauernder Höhepunkt und ein regelrechter Umschlag. 
Die Thebaner verdanken ihren Ruhm der Ungeschicklichkeit 
und Missbeliebtheit der Lacedämonier , und der Tüchtigkeit 
zweier Männer, Epaminondas und Pelopidas, nicht aber ihrer 
Verfassung. Athen hat allerdings schon oft und ganz beson- 
ders durch Themistocles' Vortreiflichkeit emporgeblüht, schlug 
aber dann wegen der Anomalie in der Anlage der Verfassung 
rasch in's Gegentheil um. Seinem Volke ergeht es wie herren- 
losen Schiffen. So lange augenscheinliche Gefahr droht, ar- 
beitet man zusammen und rettet sich so über weite Meere; 
ist sie vorüber, so beginnt gegenseitige Missachtung und Streit, 
und so erleidet man im Hafen und am Gestade noch Schiff- 
bruch.*) — Wiederum ist er nicht zufrieden mit jenen Hi- 
storikern — und dazu gehören die berufensten Männer, ein 
Ephorus, Xenophon, Callisthenes und Platon — welche die 
cretensische Verfassung erstlich der lacedämonischen ähnlich 
oder gar gleich, und zweitens lobenswerth finden: denn sie 
sei keines von beiden,^) Insbesondere aber klagt er, wie schon 
früher bemerkt. Über alles was bis auf seine Zeit über die 
römische Verfassung gesagt worden ist, denn diesen Autoren 
habe es theils an Kenntnissen gefehlt, theils haben sie ihre 
Arbeit unklar und völlig nutzlos gemacht"*). 

Wir wollen nun sofort über die Polybius eigene Ansicht 
von dem Wesen einer jedweden Verfassungsart und über die 
ihm eigene Anschauung bezüglich des naturgemässen Umschlages 
der einen Art in die ihr verwandte sprechen, dann Ober ein- 
zelne anderweitige auf das Staatswesen bezügliche Bemerkungen 



<) P. 6, 47. - «) P. 6, 43-4. — ») P. 6, 45-7. - *)P. 1, 64. 
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unsers Autors. Vor aBem ist zu beachten, welch grossen Ein- 
fluss Polybius jedweder Verfassung auf das Staatswehl zuschreibt. 
Insbesondere durch seine Verfassung scheint ihm Rom, wie 
schon öfters angedeutet, Herrin der Welt geworden zu sein. 
Carthago hatte eine der römischen ähnliche Verfassung. Wenn 
ein Staat der Erde noch im Stande war, Rom zu demftthigen, 
so war . es Carthago. Rom hatte seiner Zeit keinen Barcas 
aufzuweisen, es hatte grosse Noth, sich Ha^nnibals zu erweh- 
ren — und doch siegte Rom — lediglich nur weil in der 
carthagischen Verfassung bereits der naturgemäss unausbleib- 
liche Umschlag eingetreten war, während das römische Staats- 
leben eben damals auf seinem Höhepunkte stand. ^) Die Achäer 
sind nach ihm nicht durch die Grösse ihres Ländergebietes, nicht 
durch die Menge der Staaten, nicht durch Reichthum, nicht 
durch besonders hervorragende Männertugenden zu ihrem An- 
sehen gelangt, sondern durch die Vortrefflichkeit ihrer Ver- 
fassung. *) — Ja Polybius macht sich ohne weiteres daran, 
Wie wir gesehen, gegen einen Xenophon und Platoh und andere 
hochgefeierte Namen seiner Vorgänger unmittelbar aus dem 
Leben und Treiben der Cretenser selbst heraus den Beweis zü 
liefern, dass die cretensische Verfassung nicbt lobenswflrdig 
und nicht naohahmenswerth sei. Aus der lacedämonischen Ver- 
fassung, meint er, könnten unmöglich cretensische Schelme 
hervorgehen; eine Verfassung, die solche Leute erzeugt, könne 
unmöglich Lob verdienen. ^ Umgekehrt erkennt er in der 
tapfere Vaterlandsvertheidigung der Seiger sogleich spartanische 
Abkömmlinge. ^) Ja er sagt geradezu, das Gelingen oder Miss^ 
lingen einer jedweden Handlung hänge von dem Zustande der 
Verfassung ab, denn aus ihr gehe gleichsam wie aus einer 
Quelle nicht nur alles Aussinnen und Unternehmen von Hand- 
lungen aus, sondern sie gewinnen daraus auch ihr Ende* ^) 



*) P» 6, 61. -. ») P. 2, 8a — ») P. 6, 47. — ♦) P. 5, 76 ext. 
— •) P. 6, 1 ext. 
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Pc^bius zeigt sioli Met dar^hans ton Aar aifstoliääschen An* 
sicH geleitet^ dass die Verfassung gewissermassen das Lebeb 
^ioes Steates sei. ^) 

Damit nun ist zugleich auch bereits angedeutet, nach wel- 
chen Gesidit^punltten Poljbius die Yortrefflichkeit oder Ter- 
werflic^eit einer jeden Verfassung betirtheilt. Es gibt näm- 
lich nach ihm zwei Principien, durch die sich die Wirksamkeit 
und die Form^ einer Verfassung empfiehlt od^ Terwerflicli 
zeigt y Sitt^ und Greeelze. Sind diese empfehlend, so veiH 
leihen sie sowohl dem Privatleben der Menschen eine höhere 
Weihe und Mässigung» als audi dem Staatsleben den Cha« 
racter d^ir^tldung und der Gerechtigkeit; sind sie verwerfficb^ 
das Geg^theil. Wie wir «dso, sagt er, findea wir üi einem 
Staate Gewohnheiten und Gesetze gut, getrost behauplädn kön- 
nen, da laüssen auch die Barger und die Veifassung gut sein, 
eben so s^gen wir kläjdidi ganz billig, finden wir das Privat** 
leben eines Volkeß voll Habsucht und die Haactiungen des: 
Staates ^oU Ungerej^bögkeiten, es seien auch.diä Sitten und 
die Gese^e und (|ie gaiize Verfassung dieses Volkes schieclht 
Da nun aber die Sitten und Gesetze nach Pöiybius immer' 
eine Folge der Verfassung sind, so ist ihm natttrlich. diejenige 
die beste Verfassung^ w^he .die erreichbar besten Gesetze und 
Sitten erzeugt *) i 

Wie bereits b^perkl^ mmiAt Poljbitis sechs Ver&ssungs- 
arten an, nämlich Ba^e.^ Ar^ocratie und Democtatie, nehst 
ihren Abartcii ina^BKßaan^ Tyrannis,. OMgarchie und Ochlo- 
cratie« Ausser diesen Arten kennt er noch das Wort Monsur'- 
chie. Er ver^t^ht darunter theüs die beini ersten Eäktstehen 
eines Staates durdi hervorragende körperüdie Stärke und 
Kühnheit gewonnene Herrschaft euies mzehtdn^ theils gebrmicht, 
er das Wort, gleichbedeutend n»t der Tyrannis, w^che auf 



^) Polit. p. 1295 b init. B^iaer. ed; maj. -r- p. 163 e(}. itthi4^ ^ 
ya^ nohrein ßiog rCg ean nokeutg, — *) P. '6, 47. ■ \ 
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die Bäsilie zu folgen pflegt Basilie ist ihm hur die vdn Ird- 
willigen zugestandene und mehr durch Einsieht als durch 
Schrecken und Gewalt ausgeübte Herrschaft eines einzelnen; 
Aristocratie nur die nach Auswahl von den gerechtesten und 
besonnensten Mäjinern geleitete Regierung; Democratie sei 
nicht, wo jeder Haufe Herr ist zu thun was er will und sich 
in den Kopf setzt, sondern nur wo die Verehrung der Götter, 
die Ehrfurcht vor den Eltern, die Achtung vor dem Alter und 
der Gehorsam gegen die Gesetze eine völlig heimisch ge- 
wordene Sitte ist — wenn bei solchen Vereinen (avcrvrlßatä) 
die Beschlüsse der Mehrzahl gelten. 

Von grösstem Interesse ist nun der von Polybius auf- 
gestellte Verfassungscyclus. Polybius geht hier von primitiven 
Zuständen aus und zeigt durchweg ein besonderes Streben, 
erstlich die Anfänge und Entstehungsphasen (ap^^ai xal ysvi' 
<i8ig) aufzuspüren und dem Leser deutlich zu machen, zwei- 
tens alles auf naturgemässem Wege zu erklären. Hat man die 
Anfänge richtig erkannt, meint er, so wird man, aber auch 
nur so, das Wachsthum, den Höhepunkt, den Umschlag und 
das Ende (aJjijert^, axju^, fisvaßoX'q^ TsXog) ebenfells leicht 
erkennen.^) Er will deutlicher und kürzer sein als Piaton, 
folglich nur was zur pragmatischen Geschichte und zum all- 
gemeinen Verständnisse gehört, in den Hauptpunkten vorführen ; 
zur Ergänzung des etwa fehlenden verweist er auf seine wei- 
tern im Verlaufe folgenden Ausführungen.^) 

Um zu einer ersten Verfassungsform zu kommen, nimmt 
Polybius an, es sei wegen Ueberschwemmung oder Krankheit 
oder Misswachs, oder aus andern derartigen Gründen eine 
Vernichtung des Menschengeschlechtes eingetreten, dergleichen 
nach der Ueberlieferung schon dagewesen und, wie der Verstand 
lehrt (o Xoyog algel)^ noch oft wiederkehren werden, und es 
seien dabei alle Kenntnisse und Künste mitvemichtet worden. 



^) P. 6, 4. - «) P. 6, 4 ext.j vergl. 6, 61. ~ >) P. 6, 6. 
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W^n nun, tüjßci er fort, aas den übrig gebliebenen Sam^, 
um mich so auszudrücken, im Laufe der Zeit die Zahl der 
Menschen sich wiederum vermehrt, dann ist nothwendig, so- 
bald sie sieh wie ja auch die übrigen lebenden Wesen wegen 
der Schwädie ihrer Natur zusammenschaaren, derjenige Leiter 
und Herrscher, welcher sich durch körperliche Kraft und gei- 
stige Kühnheit auszeichnet Es ist diess recht eigentlich für 
das Werk der Natur zu halten, weil ja auch bei den übrigen 
lebenden Wesen, die nicht von Ansichten geleitet werden (td 
iXXa Yivti tcov dio^onoir^xtov ^(i(ov)y immer die kräftigsten 
die leitenden sind. Hier also kommt es auf die Kraft an; es 
mag diese Herrschaft Monarchie heissen. — Wann sich nun 
diese Vereine mit der Zeit in der Lebensweise und im Um- 
gange zusammengewöhnen, so entsteht der Anfang des König- 
thums; es erhalten dann die Menschen zuerst einen Begriff 
von gut und recht (i^od xaXov xal iixaiov) und ebenso vom 
entgegengesetzten. Die Art der Entstehung dieses Begriffes 
ist folgende: Der (wiederum xaid y>vatv) allen Menschen 
innewohnende Begattungstrieb führt zu Kindern. Mit ihnen 
haben die Eltern viele Mühen und Sorgen. Es besitzt aber 
der Mensch — und diess ist ein Vorzug, der ihm vor den 
übrigen lebwiden Wesen allein eigen ist — Verstand und 
üeberlegung (yoi;g xal XoyiainogX Es wird folglich niemand 
billigen, dass die Kinder ihren Eltern irgendwie undankbar 
begegnen , indem man ja weiss, dass in Zukunft jedem das 
gleiche begegnen könnte. Ein ähnliches Verhältniss stellt sich 
zwisch^ Wohlthätem und Unterstützten ein. Damit entstellt 
aUmählig eine Art Begriff von dem Wesen und der Theorie 
der Pflicht (vnoyfyvevai xig Bwoia Trfi tov xa-di^xovtos 
iwap^Btag xal &e(Ofiag) und gerade sie ist der Anfang und 
das Ende der Gerechtigkeit (Sixaioavvq), Eben so wird die 
Menge ihre Beschützer lieben und hochschätzen, die aber das 
Ctegentheil thun, verachten und hintansetzen, und so entsteht 
bei derselben eine Art Theorie von sdampflich und ehren- 
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voll {d-SißQta ug alcFXQOv xal xaXov) und ihrem gegenseitigen 
Unterschiede. Das eine sucht man und ahmt es nach wegen des 
Nutzens (^3i,d td crv/Agp^^ov), das andere meidet man,*) Wenn 



^) Polyhlus beginnt hier völlig mit dem Ei, um das Entstehen 
des Staates zu erklilren. Wir sehen recht wohl Familie und Ge- 
meinde und so den Staat entstehen. Allein wie denkt sich Poljbius 
das anfängliche Entstehen des Menschen und der Erde überhaupt? 
Davon schweigt er und nimmt durch einen kühnen Sprung die Erde 
als gegeben, die Menschen als übrig geblieben an. Er denkt sich 
also Erdperioden. Wenn nun aber diese übriggebliebenen in einer 
frühem Culturperiode gelebt haben, von der ja Pdybius selbst sagt, 
dass die Einrichtungen und Künste daraus sammt den Menschen zu 
Grunde gegangen seien, wie kommt es dann, dass sie, oder auch nur 
ihre nächsten Nachkommen, auf diesem langwierigen Wege erst er- 
lernen müssen, was gut und recht, was Pflicht, was Ehre und Schande 
ist? Haben etwa die übriggebliebenen über dem Schrecken aUe Eär- 
ini^nmg verloren? Allein warum dann nicht auch den Verstand? 
Oder glaubt etwa Polybius nicht an die Ueberlieferung? Dann könnte 
er nicht sagen, der Verstand lehrt, dass diess noch oft statt finden 
werde, könnte nicht sein ganzes Räsonnement darauf gründen. — 
Wir ziehen hieher noch eine andere Stelle: nämlich 4, 40 woP. sagt, 
das schwarze Meer erleide durch seine äussern Zuflüsse eine fort- 
währende Anfullung mit Schutt Daran knüpft er die Bemwkung: 
wenn (&iay — also unbestimmt mit objectiver Möglichkeit) die Zeit 
unendlich ist, die Höhlungen aber durchaus begrenzt, so muss das 
Becken offenbar, mag auch der Zufluss noch so unbedeutend sein, 
seiner Zeit angef(ült werden. Wir glauben aus diesen beiden Stellen 
folgendes Resultat ziehen zu dürfen: Die FragBi vom Entstehen des 
Wdtalls, vom Menschen, und, wie wir gesehen, vom Fortleben d^ 
Menschen nach dem Tode, femer von der Unendlichkeit der Zeit, 
wären sämmtlich schon lange vor P. und bis zu ihm herab von der 
Philosophie auf die verschiedenste Art beantwortet worden. All diese 
Dinge Hessen sich ein für allemal mit blossem Menschenverstände 
nicht begreifen. Daher rüdcte sie P. in die möglichste Feme und 
begnügte sich mit einer, wenn auch genau besehen nicht stichhaltigen, 
dodi immerhin sehr plausibehi Annadime, weil sich daraus das Ent- 
stdien der ersten Staatsform und der dann von selbst hervorgehende 
beislauf in schönster Form ableiten liess. Zu einer bestimmten, 
ihm selbst sichern Ansicht dagegen hat es P. in diesen Fragen läiM 
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nun die Menge sieht, dass ihr Herrscher was gut und recht 
ist nach Kräften unterstützt und jedweden seiner Untergebenen 
nach Gebühr behandelt, so unterwirft man sich ihm nicht 
mehr aus Furcht vor der Gewalt, sondern mit klarer Erkennt- 
niss (yvcifjty). So ist unvermerkt aus dem Monarchen ein Ba- 
sileus geworden, wann vom Muthe und der Gewalt die Ueber- 
legung die Leitung überkommt. Man erhält nun die Herr- 
schaft nicht allein ihnen, sondern lange fort auch ihren Nach- 
kommen, tiberzeugt, dass die Söhne solcher Männer auch ähn- 
liche Gesinnungen haben werden. Wenn man aber mit den 
Nachkommen einmal unzufrieden wird, dann trifft man die 
Wahl nicht mehr mit Rücksicht auf Muth und Kraft, sondern 
auf Einsicht und Ueberlegung. Vor alters ergrauten die ein- 
mal gewählten und in den Besitz dieser Würde gekommenen 
Männer sonder Neid und Nachstellung in ihrer Herrschaft, so 
lange sie lediglich für das Wohl ihrer Unterthan^ sorgten 
und bloss die ersten unter den gleichen sein wollten; nachdem 
sie aber einmal ausreichende Sicherheit und üeberfluss an 
Lebensmitteln besassen, da folgten sie ihren Begierden und 
meinten, sie mttssten sich durch ihre Kleidung und Tafel aus- 
zeichnen, für sie gebe es keinen verbotenen Genuss der Sinnes« 
lust mehr. Indem nun so einerseits Neid und Unzufriedenheit 
entstanden, anderseits Hass und feindseliger Grimm entbrannt 
war, wurde aus der Basilie eine Tyrannis, es begann damit 
der Anfang vom Ende und das Entstehen des Angriffes gegen 
die Fürsten; es ging dieser aber nicht von den schlechtesten,- 
sondern gerade von den edelsten; hochherzigsten und 



gebracht. VergL dazu Plat. leg. lib. HI. p. 676 A sqq. und Wachs- 
muth 1. c. p. 30—2. Was übrigens die ganze Anschauungsweise des 
Alterthums über den Kreislauf der Dinge in der Weltordnung betrifft, 
10 ist wohl nirgends so eingehend und mit einer so erstaunlicheui 
Kenntniss der alten und neuen Literatur darüber gesprochen als in 
der Abh. meines hochverehrten Lehrers v. Lasaulx „Die Geologie der^ 
Griechen und Römer L c. p. 17— 44, 
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wackersten Männern aus, weil solche Charactere jene Für- 
stensünden am wenigsten ertragen können. Da nun das 
Volk, als es Führer erfiielt, aus den angegebenen Gründen 
gegen die Herrscher kräftig mitwirkte, so ward mit dem 
Königthum und aller Alleinherrschaft ein schleunig Ende 
gemacht, und es begann eine neue Regierungsform mit dem 
Anfang und Entstehen der Aristocratie. Gleichsam um den 
Unterdrückern der Alleinherrscher auf der Stelle den schul- 
digen Dank abzustatten, machte nämlich das Volk diese zu 
seinen Vorständen und Übertrag diesen die Herrschaft über 
sich, Sie nun waren anfangs über die anvertraute Regierung 
höchlich erfreut und kannten nichts wichtigeres als das allge- 
meine Interesse, voll Eifer und Sorgfalt in der Behandlung 
d^T Privat- und Staatsangelegenheiten des Volkes. Als aber 
wiederum die Söhne jene Gewalt von den Vätern überkamen, 
sie, die keinen Begriff von Uebeln hatten, die überhaupt kei- 
nen Begriff hatten von bürgeriicher Freiheit und Gleichheit, 
die von Jugend auf in der bevorzugten Stellung ihrer Väter 
erzogen worden waren, als sich diese theils ungerechter Hab- 
sucht und Geldgier, theils dem Trünke und damit unersätt- 
lichem Wohlleben, theils Schändungen der Frauen und dem 
Knabenraube zugewendet hatten, so verwandelten sie die Ari- 
stocratie in eine Oligarchie und erzeugten im Volke wieder 
eine ähnliche Stimmung, wie sie oben besprochen wurde; 
darum nahmen sie auch zuletzt ein mit den Tyrannen gleich 
unglückliches Ende. Wenn nämlich jemand den bei den Bür- 
gern gegen sie vorhandenen Neid und Hass bemerkt und dann 
gegen die regierenden etwas zu sagen oder zu thun wagt, 
so findet er das ganze Volk bereit, ihm zu helfen. — Haben 
sie nun diese getödtet, so wagen sie weder mehr einen König 
aufzustellen, weil immer noch die Furcht vor der Ungerech- 
tigkeit der früheren vorhanden ist, noch bringen sie es über 
sich, mehreren die Staatsverwaltung zu übertragen, indem sie 
ja die frühere Unwissenheit noch vor Augen haben; es bleibt 
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ihnen also nur mekr die Hoffnung auf sich selbst unversucht» 
daher wenden sie sich ihr zu, und so machen sie aus der 
oligarchischen Verfassung eine Democratie und nehmen die Lei- 
tung und Besorgung der Staatsangelegenheiten auf sich selbst. — 
So lange es nun noch Leute gibt, welche die üebermacht und 
gebieterische Herrschaft zu kosten bekommen hatten, sind sie 
mit dem bestehenden^ Zustande zufrieden und schätzen ihre 
Freiheit und Gleichheit ausserordentlich hoch ; wächst aber eine 
junge Generation heran, und geht die Democratie wieder auf 
Kindeskinder über, dann werden ihnen Freiheit und Gleichheit 
als gewöhnliche Dinge gleichgültig, und sie suchen nun mehr 
zu gelten als die Menge; in diese Klippe gerathen hauptsäch- 
lich die Reichen. Wenn es dann an die Aemterjagd geht, und 
sie sich solcher durch sich selbst und durch diö eigene Tüch- 
tigkeit nicht bemächtigen können, so bringen sie ihr Vermögen 
durch, indem sie die Miissen auf jede Art ködern und ver- 
derben. Haben sie dann einmal in Folge davon ihrer unsin- 
nigen Ruhmhascherei zu liebe die Menge bestechlich und n&ck 
Bestechungen hungrig gemacht, dann löst sich die democratische 
Verfassung auf und geht in eine Gewalt- und Faustherrschaft 
über. Ist. nämlich das Volk einmal gewöhnt, das fremde zu 
verzehren und seine Hoffnungen für das Leben auf die Güter 
anderer zu bauen, und gewinnt es dann einen unternehmenden 
und verwegenen Rädelsführer, der wegen seiner Armuth von 
den Staatsämtem ausgeschlossen war, dann ist die Faustherr- 
schaft fertig; die Masse schaart sich zusammen, mordet, ver- 
bannt, vertheilt Ländereien, bis sie verwildert wieder einen 
Despoten und Alleinherrscher findet. — Das ist der Kreislauf 
der Verfassungen, das ist das Walten der Natur, wornach die 
Verfassungen umschlagen, sich ändern und dann wieder in sich 
selbst zurückkehren. ^) 

Wollte man nun firagen, welche Verfassung ist also die 

*) P. 6, 6-9, 



Digitized by VjOOQ IC 



143 

besfe? so ist die Antwort im voriiergehenden bereits deatUah 
genug gegeben: uftmlich keine von allen diesen. Für die 
beste Verfassung, sagt Polybius ausdrücklich, hat man die- 
jenige zu halten, welche aus den drei Hauptformen, König* 
tiiam, Aristocratie und Democratie zusammengesetzt ist. *) 
Schon Lycurg, sagt er femer, hat richtig erkannt, dass alle 
die oben angegebenen Folgen nothwendig und naturgemäss 
zum Vorschein kommen, dass jede Verfassungsform in ihrer 
einfachen Art, wenn die Herrschaft in den Händen einer ein- 
zigen Klasse ruht, gefährlich ist, weil sie bald in die vw- 
wandte und ihr naturgemäss folgende Abart umschlagen wird. 
Das Uebel liegt eben im Innern. Wie beim Eisen der Bost 
und beim Holze die Würmer von innen herauswachsen und, ab- 
gesehen von allem Itusseren Einflüsse, das ganze verderben, 
eben so wächst auch aus jeder der drei Verfassungsarten die 
ihr entsprechende Abart hervor und verdrängt dann die gute 
naturgemäss. Soll eine Verfassung wirklich dauerhaft und vor 
den gewöhnlichen Uebeln geschützt sein, so muss sie noth- 
wendig alle Vorzüge und Eigenthümlichkeiten der besten Ver- 
fassungen in sich schliessen, damit nichts über Gebühr ver- 
grössert in die verwandten Uebel ausarte, und damit dadurch, 
dass durch das gegenseitige Widerstreben die Kraft von jed- 
wedem eingeschränkt wird, bei keinem Theile ein zu star- 
kes Nachgeben oder Hervortreten statt finde, sondern der 
Staat immer im gehörigen Gleichgewichte verbleibe, wie ja 
auch bei der Schifffahrt mit jedem Buderschlage zugleich sein 
Gegenschlag eintreten muss, soll das Schiff vorwärts VK^^^rm. 
So hat Lycurg mit mehr göttlicher als menschlicher Weibheit 
die spartanische Verfassung eingerichtet;*) und zu dem räm- 
lichen Ziele sind die Römer gekommen, nicht auf dem Wege 
schulgerechter Staatsweisheit, sondern auf dem der That und 
des £[ftmpfes, verbunden mit einem gesunden :ürth^e. In 



«) P, 6, 3. — 3) p. e, 10, vergl. 6, 48. 
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Sparta sind alle drei Elemente durck die Könige, den Ratii 
der Alten und das Volk wohl vertreten und halten sich gegen- 
seitig gehörig im Schach ; in Rom findet das gleiche statt durch 
die Consuln, den Senat und das Volk. Betrachtet man in Rom 
die Gewalt der Consuln für sich allein, so sollte man meinen, 
sie wären allein die Herren; betrachtet man die des Senates, 
so kommt man zu dem gleichen Schlüsse; und hei air dem 
bleibt doch dem Volke noch ein ausserordentlich wesentlicher 
Antheil an der Staatsregierung. ' ) — So befriedigte Polybius unter 
allen Verfassungen, die ihm bei seinen Forschungen als in der 
Wirklichkeit bestehend begegneten, keine so vollkommen als 
die römische. Mit einer bei ihm seltenen Wärme spricht er 
noch von der achäischen Bundesverfassung. *) Man fühlt es 
an jedem Worte , dass es ihm tmi aus dem Herzen kommt. 
Diese vollkommene Freiheit und Gleichheit, diese reinste Form 
einer wahren Democratie war es ja, welcher der staatskluge 
Arat und der grosse Philopoemen dereinst ihre ganze Thätig- 
keit geopfert, der zu liebe beide den Giftbecher geleert; sie 
war es, ftlr welche dereinst der wackere Lycortas' und sein 
würdiger Sprössling Polybius heldenmüthig gestritten hatten; 
die Reiz genug besass, auch dem gereiften und durch ein er- 
fahrungsreiches Leben geprüften Manne ein paar sehnsüchtige 
Seufzer zu entlocken ; allein schon Philopoemen hatte viel gegen 
die Grundübel Luxus und Genusssucht zu kämpfen, und als 
euch Callicrates zeigte wie er war^ fehlte es ihm keinen Augen- 
blick an Anhängern ; im Staatenbunde Achaja's war etwas faul. 
So, denke ich, hat man sich's zu erklären, wenn sich PolybiuÄ 
im spätem Alter gerne mit etwas minder reiner Democratie 
begnügte, um etwas länger reine Sitten und gute Gesetze zu 
erhalten; wenn er nun mit etwas weniger Freiheit zufrieden 



^) P. 6, 11. Bezüglich Roms vergl. noch die 6, 12—18 folgende 
unschätzbare Auseinandersetzung der dnzehien Begierungsgewalten 
daselbst. — *) P. 2, 38 u. 42. 
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war, um etwas mehr Kraft zn gewinnen. ^ Bezüglich der 
spartanischen Verfassung bemerkt Polybius: Käme es bloss 
darauf an, dass Eintracht unter den Bürgern herrsche, und 
dem Vaterlande Sicherheit und Freiheit gewahrt werde, so 
hätte Lycurg mehr mit göttlicher als menschlicher Weisheit 
seine Gesetze gegeben ; denn die Gleichheit des Besitzes, die 
Einfachheit und Gemeinschaft in der Lebensweise musste in 
das Privatleben Mässigung bringen und den Staat vor Aufruhr 
bewahren; die Uebung in Mühen und (Gefahren musste kräftige 
und tttohtige Männer schaffen. Wo aber Mässigung und Tapfer- 
keit zusammen vorhanden sind, hat es mit einer Gefahr von 
innen oder von aussen wenig Noth. Allein der Fehler der 
spartanischen Verfassung und der Grund, warum sie weit hinter 
der römischen zurücksteht, liegt darin, dass in ihr für einen 
etwaigen Angriff auf andere, für die Erwerbung der Hegemonie 
und überhaupt für die Erweiterung der Macht weder im ein- 
zelnen noch im ganzen irgendwie gesorgt ist. Lycurg hätte 
seinen Bürgern entweder die Nothwendigkeit auferlegen oder 
den Vorsatz beibringen soDen, im Staatsleben eben so genüg- 
sam und so bescheiden zu sein, als sie es im Privatleben 
waren. Nun aber verliess er sie voll Ehrgeiz, Herrschbegierde 
und Habsucht gegen die übrigen Griechen, daraus entstand 
eine unselige Anomalie, welche Sparta entsittlichte und in's 
Verderben brachte. Andere ihrer Herrschaft zu unterwerfen, 
dafür waren die Römer durch die vorhandenen Mittel und 
ihre Opferfähigkeit für Kriegsleistungen weit besser ausge- 
stattet. 

Werfen wir noch einen Blick zurück auf den polybiani- 
schen Verfassungswechsel und auf Polybius Ansicht über die 
eine oder die andere jener sechs Verfassungsarten. — Die 
erste Staatsform geht bei ihm von der rohen physischen Ge- 
walt aus; sie ergibt sich ohne alle Vorbereitung und natur- 

^) P. 6, 48—60. 
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-gemlss (axmatfHevwg nai sprcrexcS^) von selbst; aus ihr gdit 
«if dem Wege organischen Fortschrittes (jwera xatnafKBv^ 
nai dioqd'waefag) die Basilie hervor. Die paradisischen Zu- 
stände des goldenen Zeitalters kennt Polybius nicht. Von der 
Basilie angefangen tritt in regelmässiger Abstufung derNatur- 
lauf der Verfassungsarten in der Weise ein, dass jeder Haupt- 
form das mit ihr zusammengewachsene Uebel folgt (if aviiq^vi^Q 
xm^üt). Wenn Polybius diesen Grang als den naturgemässen 
hinstellt, so will er damit nicht behaupten, dass diess der 
einzig mögliche ist. Es konnte ihm unmöglich entgehen, und 
von den Achäem erzählt er es ja selbst, *)' dass diese Reihen- 
folge der Verfassungsarten im Staatsleben nicht an dieselbe 
Katumothwendigkeit gebunden ist, wie etwa im Zahlensystem 
eins, zwei, drei auf einander folgen. Wäre diess der Fall, so 
würde die Auffindung davon unserm Autor in so später Zeit 
wenig Ehre und das üebersehen einem Piaton und Aristoteles 
viel Schande madien. *) Allein, wie es mit der Theorie überall 
steht, so auch hier; dieser Cyclus Hess sich erst heraustheo- 
retisiren, nachdem man alle Verfassungsarten in der Wirklich- 
keit durchgelebt hatte. Ob der Veriauf des einen oder andern 
Stadiums ein längerer oder kürzerer, ob nicht hie und da 
eine der angeführten Staatsformen ganz übergangen wird, das 
bleibt immer noch dem speciellen Volke und den speciellen 
Verhältnissen anheimgegeben. Polybius Absicht ist nur, das 
naturgemässe herauszustellen imd den regelmässigen Gang zu 
eharacterisiren. Anomalieen sind hier so wenig ausgeschlossen 
als sie sich aus der Natur überhaupt verdrängen lassen. Die 
Naturwahrheit des Systemes aber hat sich bei zahlreichen 



^) P. 2, 41; es fehlt hier Aristocratie und Oligarchie; freiliii^ 
ist hier nur »e^Xamdais erzählt, cf. 4, 1. — ') Die Ansichten dos 
Alterthums vor und nach Polybius über die einzelnen Verfassu|)gen 
und ihren Wechsel siehe bei v. Lasauk ,,über den Entwicklungsgang 
des griech. u. röm.Lebens^' 1. c. p. 63— 7; und ,;Philosophie der Ge- 
Bchichte<< p. 102--8. 
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Slaat^ des Alterdiames auf das ^ämmdsie bewährt uBd trote 
aller Grondverschiedeaheit zwischen dem antiqu^ Staatenwesen 
und dem modernen, auch die neuere und die neueste Zeit 
sind an Belegen für diese Sätze nicht arm; nur liebt man es 
nicht immer, das Kind beim rechten Namen zu nennen. No- 
mina sunt odiosa! 

Bei allem anderweitigen Unterschiede zwischen den philo- 
sophischen Staatstheorieen und der unsers Autors stimmen sm 
doch darin überein, dass beide Arten auf eine ethische Basis 
gegründet sind. Mit dem Entstehen neuer Tugenden und Laster, 
neuer ethischer Begriffe, treten zugleich neue Phasen in der 
Regierungsform ein. Es darf nicht auffallen, dass Polybius eine 
Menge anderer Erscheinungen im Yölkerleben, die für einea 
Verfassungswechsel von der grössten Wichtigkeit and, in seinem 
gedrängten Abrisse unberührt lässt. Es hängen diese grössten- 
theils mit den moralischen Zuständen auf das innigste zu- 
sammen und sind sonach nur bei einer ausführlichen Behand- 
lung des Gegenstandes unentbehrlich. 

Die Basilie, um Ton einzelnem zu sprechen, schätzt Po- 
lybius, soweit sie in der Wirklidikeit seiner Idee entspricht^ 
sehr hoch. Er nennt sie seigar das höchste Gut, das man sich 
von den Göttern erbitten kann^) uad kennt nichts grösseres 
und edleres als auf ihre Beschaffung alles zu verwenden.') 
Aufgabe des Basileus ist es nach ihm, allen wohlthuend, wegen 
der Wohlthätigkeit und Milde geliebt, über freiwillige zu 
herrsehen und zu regieren.^) In der historischen Erzählung 
scheidet Polybius nicht mehr so genau zwischen Basilie und 
Tyrannis als er es bei der Definition thut, sondern fügt sich 
hier dem vulgären Gebrauche; daher kommt es, dass er z. B. 
sagt, Arat habe wohl gewusst, dass die Könige Feindschaft 
und Freundschaft lediglich nur nach dem Interesse bemessen*). 



^ P. 10, 40.— «) P. IB^ U. — ») P. 6, 11.- *) P*2, 47 vmd 
ein Beweis dafür 2^ 51. 



Digitized by VjOOQ IC 



1^ 

^nd dass sie unter Vorhalt des Wortes „Freiheit" anfangs 
Freunde und Genossen anlocken, die gewonnenen aber des- 
potisch behandeln*); dass ferner Apolloniadas ausSicyon ganz 
in seinem Sinne sagt, das Interesse der Könige und der De- 
mocratieen sei von Natur aus ein entgegengesetztes. *) Es sind 
das lauter Dinge, die mit seinem Idealbasileus nichts zu thun 
haben. Die echte Bäsilie scheint ihm in der Wirklichkeit eine 
tarissima avis. Daher zeigt sich bei ihm in der Anwendung 
der Wörter Basileus, Monarch und Tyrann ein fortwährendes 
Schwanken und Hintiberschielen des einen Begriffes in den 
andern. So nennt er die macedonischen Herrscher fast durch- 
gängig ßacftXetg, sagt aber selbst, dass diese Herrschaft nichts 
anderes sei als eine von keinem Griechen gewünschte abso- 
lute Monarchie;^) obschon er einmal ausdrücklich hervorhebt, 
dass die Macedonier ihren Königen gegenüber stets grosse 
Redefreiheit genossen. ^) Auch das Schattenkönigthum Icennt er 
^ recht wohl. Vom jungen Philipp sagt er es mit dürren Wor- 
ten , *) in Sparta konnte es ihm nicht entgehen. 

Des Tyrannen Aufgabe ist es nach Polybius, im Gegen- 
satz zu der des Basileus, übelthuend durch Schrecken über 
nicht wollende despotisch zu herrschen, gehasst von den ünter- 
thanen und sie wieder hassend. Spricht er auch hie und da 
zur Steuer der Wahriieit ein oder das andere günstige Wort 
über einen einzelnen, im ganzen ist ihm schon der Name das 
verruchteste. ®) Diesen glühenden Tyrannenhass hervorzubringen, 
haben bei Polybius sicher die vielen Verlegenheiten mitgewirkt, 
welche durch Tyrannen dem achäischen Bunde bereitet wurden. 



1) P. 15, 24. — ») P. 23, 8 - 3) p. 8, 13 u. 27. 7b. Selbst 
Prusias nennt er ßaciXevs, bemerkt aber diessmal dazu: ovda(A6is 
ykyovev a^u>g tov t^s ßaaiXeias n^oa/^fMxtos, 30, 16. — ♦) P. 5, 
27. — *) P. 4, 34. Besonders übel ist er auf die Leute an den Hö- 
fen zu sprechen; 4, 87. 6, 26. — «) P. 2, 59 avro yaQ tovyo/na 
nt^iiX^i ti^y daBßsatäxtiv §ft^at,y, xai ncnsas n$QUiXii(p9 tag iv 
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insbesondere aber ist es das beleidigte Freiheits- und Rechts« 
gefühl , welches bei ihm allenthalben laut wird. ^) 

Was sich bei Polybius tlber die reine Aristocratie und die 
Oligarchie characteristisches findet, ist oben angegeben. Bemerkt 
mag dazu noch werden, dass er bezüglich der Oligarchie den 
alten Satz bestätigt, dass sie eine Herrschaft voller Uebel ist 
(avxvfSv yiiJkovaa xaxwv nohfeia). *) 

Was endlich die Democratte betrifft und das mit ihr zu- 
sammengewachsene üebel, die Ochlocratie, so ist Polybius der 
ersteren in ihrer Reinheit, wie bereits bemerkt, mit vollem 
Herzen zugethan. Er nennt sie geradezu die schönste Ver- 
fassungsart (xaXXüftri nqoaCqBffig dijfxoxQatM^g TtoXivsCag), ^) 
Dass er sie aber trotzdem nicht als die beste empfiehlt, davon 
hat man den Grund in seiner Ansicht vom Volke zu suchen. 
Diese ist nämlich im ganzen sehr schlimmer Art und passt 
schlecht zu der oben gegebenen Definition von der reinen 
Democratie. Er hat zu der Menge, ganz besonders in Sachen 
des Staates, sowohl bezüglich der Einsicht als des Willen« 
wenig oder gar k^in Vertrauen.'*) Da nun bei Polybius nur 
das Geltung geniesst, was in der Wirklichkeit Bestand hat, 
eine reine Democratie ohne einen reinen Demos aber nicht 
denkbar ist, und dieser in der Wirklichkeit nach seiner Ansicht 
nicht existirt, so bringt er die Verfassung, welche ihm in der Idee 



^) Man vergl. besonders noch P. 2, 41. 2, 56 g. E. 8, 1 wo- 
nach Pelopidas wohl wissen musste on nag jvQKyvos noXefXKüjutovs 
€cvT(p yo/^iCei rovs trjg iXev&e^iccg Tt^oetTTCütag, 15, 20. 39, 2 g. E, 
— ^) Plat. Pol. Vm. 544 C. Man vergl. P. 4, 81—3 über die mes- 
ienischen Oligarchen. — ^) P. 4, 1; ver^. 2, 38. 2, 7. Indess gibt 
er ganz andere Ansichten über die Democratie kund 7, 9 ext; und 
wie schwer es in der Democratie dem Staatsmanne sei, dem Neide 
der Menge zu entgehen 24, 9. — ♦) P. 1, 10. 2, 64. 6, 44 ext. 10, 
9 init. Der schöne Vergleich, den Scipio zwischen dem Volk und 
dem Meere anstellt (11, 29), ist P. gewiss aus der Seele gesprochen; 
eben so der des Atheners Damis 22, 14, zaMreicher anderer Stilen 
nicht zu gedenken. 
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bIb (fie schönste gilt, derjenigen, wdche ihm in der WirHieh- 
keit als die dauerhafteste erscheint, zum Opfer und spricht sich 
unumwunden für die aus den drei Hauptformen Basilie, Ari- 
Btoeratie und Bemocratie gemischte als die tdlein empfehlens- 
werthe aus. 

Als solche gemischte Verfassungen ftthrt er die lacedä- 
monische, die carthagische und die römische an. Was die 
Mischung der drei Elemente hetriflft, so ist er mit jeder dieser 
drei Verfassungen zufrieden ; wo er Aussetzungen zu machen 
hat, hetreffen sie ganz andere Dinge. Nicht als oh er sich 
dngehildet hätte, im Staatenlefoen endlich das perpetnum mohile 
gefunden zu haben, — er geht ja bei seiner ganzen Untef- 
suchung von dem Gedanken aus, was besteht, unterliegt de» 
Vergehen, auf die «S^ijcrtg und dxfiiq folgt die n^aßolfi und 
das tiXog (auch g^d-i^vg oder g>dvQa) — , sondern sein Ver- 
lassungsideal hatte ihm keinen andern Werth als lediglieh den^ 
unter dem nichtdauemden das längstdauemde zu sein. Au<^ 
kommt es dabei mcht im mindesten darauf an, ob jene drei 
Verfassungen zu Polybius Zeit noch in der Blttthe stehende 
Staaten aufzuweisen hatten. Im Gegentheile war Car^ago 
bereits gellen, und nach Polybius eigener Angabe schon zu 
Hannibals Zeit über seine äxfiiri hinaus; ') Lacedftmon war 
ebenfalls nach seinem Zeugnisse in eine Tyrannis der ärgsten 
Art übergegangen ; Rom verkündet er mit dürren Worten, dasö 
die fAeraßoXijy wenn sie nicht schon eingetreten, dodi im 
nächsten Anzüge sei. Wenn in Sparta die Ephoren und in 
Carthago der Demos die Hauptmacht bildeten, so lag das ge- 
wiss nicht in der Intention des Gesetzgebers und in der Ide^ 
der Verfassung; es war eben ein Uebel gegen den Willen und 
die Macht der Väter dieser Verfassungen. In Rom war man 
auf dem Wege organischer Entwicklung zu dieser Verfassungs- 
form gelangt; in der Idee derselben lag es sicher, wie es ?9- 

^) P, 6, 61, 
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lybius an^bt, dass zwischen den drei Regierungrformen ein 
durchgängiges Gleidigewicht hergestellt werden sollte ; dass aber 
die Macht thatsächlich zum grössten Theile in den Händen des 
Senates ruhe, dass Rom zum grössten Theile eine Aristocratie 
sei, hat Polybius wohl erkannt. ^) Tacitus' besonnenes Wort^ 
„nam cunctas nationes et urbes populus ai^t primores aut 
singuli regnnt : delecta ex iis et consociata reipublicae forma 
laudari facUius quam evenire, vel si evenit, haud dmtu/ma 
esBe potesV* *) behielt bei all dem noch seine volle Richtigkeit 
Eben in der Schwierigkeit, das angestrebte Gleichgewicht auch 
in Wirklichkeit herzustellen und, wenn es hergestellt ist, es 
zu erhalten, liegt ja der Grund, dass sich auch dieser Staats* 
form keine umschlagslose Dauer versprechen lässt, dass auch 
sie noch allzusehr im Gebiete des idealen schwebt. 

Endlich wollen wir noch p^le-möle, wie es auch bei Po- 
lybius geschieht, einzelne auf das Staatswesen bezügliche Aei»« 
serungen desselben kurz berühren. 

Was Polybius von der Erziehung, den klimatisdxen Ein- 
flüssen auf die Natur des Menschen, von den Anlagen, dem 
Wesen und der Stellung desselben, von der Erhaltung des 
religiösen Sinnes im Volke, von den Rechten des Kriege», 
von den jedem Staatsmanne und Feldherm unerlässiichen Tq<* 
genden denkt, haben wir uns bereits früher zu erwähnen ver- 
anlasst gesehen. Ein anderer Punkt , auf d'en er wiederholt 
zurückkommt, ist die Wichtigkeit und Nothwendigkeit einer 
tüchtigen Militärmacht. Sein Grundgedanke ist dabei, dass 



*) 24, 9 sagt er vom altem Scipio Africanus: Uonhos tpiXodo- 
^ijaceg iv uQtaxoKQattKt^ nohxBvfKxri und 6, 51 über die näm- 
liche Zeit: ntc^n de ^PtafAuUm äx/^^y el^^y ^ avy*Xijtos, 
Drollig genug liest sich Herrn Laiche's Darstellung 1. c. p. SS f^ 
der P. so recht eigentlich als den einzigen Fremdling in Rom hin-* 
«teilt, der nicht wusste, was dieser Tage dasdbst vorging. Es ist zu 
bedauern, dass hier Hr. L. sein lifiüeid an einen völlig unwürdigen 
veni^wendet hat* — <) Ann. 4, SS. 

( 
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Staaten ni^ mehr Ansehen gewinnen und erhalten werden« als 
ihnen eine wohlgeordnete Militärmacht gibt. Daher auch seine 
sorgfältigen und eingehenden Bemerkungen hierüber. So gibt er 
die äusserst interessante Schilderung des römischen Militärwesens 
und*) die eben so belehrende Yergleichung der römischen 
und macedonischen Waffenrüstung und Schlachtordnung*); 
spricht von der Zweckmässigkeit der Söldner für Tyrannen 
und der Unbrauchbarkeit derselben für freie Staaten; ^) rühmt 
die kluge Massregel Hannibals einer geschickten Dislocation der 
Truppen ;**) erweist durch die vortreffliche Ausführung des 
libyschen Söldnerkrieges die in solchen Schaaren liegende Ge- 
fahr;*) verweist auf die Vorzüge einer methodischen Kriegs- 
führung ^) und bemerkt wiederholt, dass rohe Barbarenhaufen 
nicht zu ftlrchten sind ; ') ^richt gerne und nachdrücklich von 
der Vortrefflichkeit der römischen Militärinstitutionen und von 
den Kriegertugenden und der Opferwilligkeit der Römer®); 
hebt hervor, wie vortrefflich die Römer ihre Bundesgenossen 
zu behandeln verstehen *) und zeichnet mit Vorliebe den Ein- 
fluss, welchen die Scipionen, Hannibal, Hamilcar Barcas, Has- 
drubal, Philopoemen und Xantbippus auf die Soldaten übten. 
Der Friede ist ihm das höchste Gut, aber nur so weit er mit 
dem Recht und der Ehre eines Staates verträglich ist; *^) wo 
der Krieg einmal nothwendig geworden, erkennt er recht wohl, 
welchen Werth selbst der blosse Schein des Rechtes hat**). — 
Polybius zeigt sich allenthalben durchdrungen von der Ansicht, 
dass ein wohlgeordnetes Staatswesen nur auf der festen Basis 
eines religiös, moralisch und öconomisch gut geordneten Privat- 



^) P. 6, 19—42. — *) P. 18, 11—15. — ') P. 11, 18. - ♦) P. 
3, 33. — ») P. 1, 65—88. — «) P. 2, 35 gibt er als Gimd an, weil 
sie ^v/Litp fAuXXoy ^ Xoylaf4üf handeln; vergL5, 111. Jedoch sehe man 
auch 4, 55 u. 22, 24. - ') P. 1, 84. 2, 35. — •) P. 1, 17. 1, 20. 
2, 20. 8, 75 ext. 3, 90 ext. 8, 3. 27, 8. — •) P. 3, 90; vergl. 
über Hannibal 3, 70 ext - i«) P. 4, 74. 4, 31. - ^^).P. 36, Ib. 
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lÄöns möglich ist;^) mahnt eindringlich an den Vorzug des 
Wbhles der Gesamnkthcit vor dem des einzelnen,*) verweist 
atrfdieWohlthaten einer tüchtigen Rechtspflege'*) und die schlim- 
n4en Folgen, welche aus ihrer Vernachlässigung entspringen^. 
Piömer beht er sehr gut hervor, wie wenig sich die Carthager, 
durch ihre Habsucht verieitiet, auf die Regierung fremder 
Völker verstanden,*) wie ganz anders cBe Römer Politik zu 
treiben wissen®), ohne jedoch zu unterfassen, auch bei ihnen 
die Plünderungen von Kunstschätzen zu iHgen; ') macht auf die 
VoTÖieile der Eintracht und die Nachtheile der Uneinigkeit 
atttoe^am;®) ferner auf die Anregung des Ehrgefühles in 
det 'Jugend;*) erinnert, dass das gute und das nützliche (td 
xaHdv Hai td Gvßtp^qciv) sich in der Politik sehr selten ver- 
einlgefr lassen. *<^) Er mahnt femer, dass es weit schwieriger 
sei, gut zu- herrschen als zu siegen;") gibt nach Scipio die 
Grttwde an, so zu Meutereien führen "), empfiehlt ein treffliches 
üfliversalmittel gegen selbe,**) mahnt an' die Erhaltung des Gleich- 
gewibbles andern Staaten gegenüber. "*) Ferner erinnert er an die 
WMiigkeit der Auswahl vofa guten Leitern für junge Regenten **), 
kennt unfruchtbare Diplomatenzänkereien recht wohl**); gibt 
enidiMi eine sehr gehangene Interpretation der vielgerühmten 
untemschränklen Pteiheif ). 

' FiUytriös wa* ein eben so gewissenhafter und sorgfältiger 
als tüchtiger und erfahrener Forscher. Das Riesenwerk der 



^) Ausser scheu angQfiüuieip ist etw» noch m yergl«4 ^^m^^^c. 
10, 22. — ^) P. 4, 60 u. 61. 40, 4- 31, 17 a.. — ^). P. 4, 78. — 
♦) P. 23, 2. — «) P. 1, 72. 10, 35 ext — 38. — «) P, 3J, 18. 30, 
1. ^ ») P. ^, 10. -- *) P. 2, 37. 2, 41 u. 42. 4, 32 ext. 8, 110. 
1, 82. 4, 60. 6, 46. — ») JP. 6, 51. — ^^) P. 21, 16. 31, 19. — 
»^) P. 10, 36 ; vergL 8, 4. — «) P. 11, 28. — «) 11, 25. — »♦) 1, 83. — 
^P/7, 14. ^.^•JRS,«?. — '')P.V26: nuxsa yaQ iXev&BQta fiet' 

voüH^' * xäuBlxa ^^f4t diBtin^ttfVy rvxo^^d*^ fje^y'tdvxoy za^v näXtl 
fuaeX diu t6 /ueyäX'ijy <paiysa&at i'^y n^o^ro j^siQo'y p.stUßoX'^y. ' 

11 
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fiömer nöthigte ihm Staunexi ab, zu täuschen yennochte es ihn ' 
nicht. Was Scipio vom Eindrucke des Augenblickes hingerissen 
an seiner Seite vor den Schiläufen Carthagos mit pcopheti* 
Bchem Munde ausgesprochen hatte, fand Polybius auf demWegi^ 
besonnenen Nachdenkens und ruhiger, Beobachtung des gewöhn** 
liehen Laufes der Dinge. Halten wir seine Ansichten mit 
den Zeiten SulWs und Oäsars zusammen, so zeigt sich ia der 
schönsten Weise, wie weit es Polybius, der erbittertste Gegner 
aller Mantik und alles Übernatürlichen Wesens, durch verstftn«- 
diges Nachsinnen im Weiss^en gebracht hat. Dass Rom sei* 
nen Gipfelpunkt erreicht habe, war unschwer zu sehen; ea war 
ja Herrin der Welt, und dass die Römer sich von üuren Ajk 
griffen gegen den Himmel wenig Erfolg versprechen darfisii 
diess.zu erkennen, bedui:fte es keiner divinatorisohen Kraft« 
Dass ihnen aber Polybius die Diagpose ihrer bereits begonne- 
nen Krankheit und die Prognose fidr den weitern Verlauf der* 
selben mit so sicheren Zttgen stellte — und er erwartete von 
ihnen, dass sie seine Worte beherzigen würden — das aller- 
dings verdient wohl beachtet zu werden. Das erste Stadium 
der Krankheit hatte er richtig erkannt. Die in Rom bezahl- 
ten Summen für Buhlknaben gefielen ihm so wenig als dem 
alten Cato ; ^) von den vielen griechischen Lehrern das^bst 
spricht er mit keiner besondem Hochachtung;*) der junge 
Scipio gefällt ihm nur so wohl, weil er den andern so un- 
Ahnlich;*^) auch mit der Unbestechlichkeit und Uneigenntttzig- 
keit, meint er, hat es seit den überseeischen Kriegen nachgerade 
seine bedenklichen Seiten erhalten;^) der Demagogenvater Roms, 
Cajus Flaminius, mit seinem Ackergesetze sagt ihm ebenfalls 
wenig zu;'^) bei der Erzählung i^n dem früher unerhörten 



*) P. 31, 24. — «) 32, 10 sagt er zum jungen Scipio Aemilia- 
nus : noXv yd^ H w SPvXor dno t^s 'EXXdi^QS d^iff^^ afffi «««• 
to 7fct(fdy tcSy to^ovtiap di^S^i^nmv. — •) P. 32, IL . — ♦) P. iS, 
18; vergL 32, a — ») 2, 2L 
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panischen Schrecken der römischen Eriegsmannschaft ob des 
Krieges mit den Celtiberem Iftsst er seine zweideutige Ver- 
wunderung recht wohl durchblicken, *) und an der Verrückt- 
heit, Feigheit und Grosssprecherei eines Aulus Postumius hat 
er gleichfells wenig Freude.*) Er redet temer den Römern 
recht deutlich zu Ohren, die carthag^sche Verfassung sei der 
römischen gar nicht zu viel nachgestanden, nur sei man in 
Carthago, als es galt, bereits über den Gipfelpunkt hinaus 
gewesen — weil dort nicht mehr der Senat, sondern das Volk 
dominirte. ^) Et hebt recht eindringlich heryor, 3ass dort zum 
grossen Verderben jeder Gelderwerb erlaubt sei, so namentlich 
der Aemterkauf und die Bestechung, und preist die römischen 
Gesetze, dass sie auf so etwas den Tod «setzen. ^) Man hätte 
sich diese Dinge damals in Rom und seitdem noch oft andera- 
wo recht wohl merken sollen! — 



^) P. 35, 4. — ») P. 40, 6. — ») P. 6, 51. - ♦) P. 6, 56 iait. 
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